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Disjunktur.

B ch traue meinen Augen nicht: Sie hier an der Charlottenburger Chausseel
»

) Jch denke, Sie athmen im rosigen Licht der Riniera?«

»Seit gestern zurück Aber sehen Sie nur, was hier vorgeht. Lichtung
geschaffen,Umzäunungabgesteckt,Boden ausgehoben, alle Vorbereitungen zu

einem Denkmal. Heiliger Korsuziust Jch hätte dochunten bleiben sollen-«

»Hatten Sie gutes Wetter? Hier wars schändlich.Nichts als graue

Tage, da ,form- und gestaltlos die Welt um den Ermatteten lag und ich
über mein Jch, des unbestiedigten Geistes düstereWege zu spähn, tief in

Betrachtung versank
·«

,,Donnerwetter, haben Sie ein Gedächtniß!Nochdazu eine so verschmitzt
konstruiite Stelle. Ja, Jhr Literaturmenschenseid Alle so sensibel.«
»Na, ein Geschäftsmannmuß doch auch witterungempsindlichsein. Jst

Das nicht die partie divine Jhrer Thätigkeit,dieses irrationelle Ahnen der

Richtung, in der die Reise geht?«
»Schon richtig; aber sagenSie, mein Lieber, was Sie von der politischen

Konjunktur halten?«
»Daß die Konjunktur eine Tisjunktur ist.«
»Ich danke Jhnen für das Bonmot; mit Ihrer Erlaubnißwerde ich

es in Kommission nehmen. Aber darf ich umNäheres bitten? Einstweilen
muß ich noch sagen: Herr, dunkel ist der Rede Sinn.«

,,Disjungere: auseinanderbindcn Meinetwegen können Sie auch ,ent-
binden« sagen, weil ein Neues entsteht · . .

»Ja, übrigensdiese arme Königin! Die Situation ist doch sehr delikat

und das lange Gerede sehr undelikat. Jch bin seton ganz nervök.«

10



116 Die Zukunft.

»Obwohl Sie doch nicht direkt betheiligt sind.«
»Leidernein; aber bitte, Sie waren eben etymologischgeworden.«
,,EntschuloigenSie die Pedanterie Unsereiner ist immer glücklich,wenn

er die internationale Situation in eine Formel gebrachthat Nun, Sie können

an Alles Möglichedenken.«

»So. Wo sehenSie denn die Disjunktur? Jn Eduards Ententesystem?«

»Gewiß.Auchdarin Sie wissen, daß ich den King bewundere. Er hat

kaufmännischeGrundsätzein den internationalen Verkehr eingeführt. Will

ich heute Geschäftemachen, hat er sich gesagt, dann muß ich reell sein oder

mir wenigstens den Ruf der Reellität erwerben. Das ,Veni, vidj, vicj· über-

lasse ich Anderen: ich halte mich an das ,Do ut des·. Es klingt simpel, fast
anrüchig,aber es zieht die Kundschaft herbei. Für Frankreich Marokko und

einen fetten Bissen in Siam, für Rußland einen Theil in Persien und die Hoff-
nung auf die Oeffnung der Dardanellen, für Japan einen siegreichenKrieg
und Prestigeoerstärkung,für Alle die bons okkices meiner geschicktenVermit-

telung und, wenns noththut, pounds, shillings, pence. Sind keine wirk-

lichen Werthe da, dann illusionäre. Langsristige Wechsel. England hat sich
ja überall Ansprüchegeschaffen,die es zu KompenfatEonenbenutzenkann. Aber

die Hauptsache ist, als solide Firma zu gelten. Leben und leben lassen. Jch
bin nicht umsonst ci-devant vive-ur. Mit der vormärzlichenTaktik der Diplo-
matie gehts nicht mehr; die Zeit der metternichtigenKnisse, der persönlichen

Ueberlistungen und Ueberrumpelungen ist vorüber.«

»Stimtnt. ,Die Politik des Finassirens·, sagt Bülow.«

»Ja, er hat wohl währendder Marokkosacheein Haar darin gesunden.
Erst desinteressitterGentleman, dann, als nach Mugden, die Gelegenheit gün-
stig schien,",giep:ig«,dann wieder Seelenadel markiren: so gehts natürlich
nicht« Eduard hats übrigens schwerer-;das Kabinet ist immerhin eine Be-

lastung Und dann funktioniren die Executivorgane nicht glatt genug. Auf
dem Balkan wurde in der erstenZeit des Serbenrummels zu heftig geputscht
und die londoner Presse war lauterals nöthig.Der König hats bald gemerkt
und nach Kräften abgewiegelt. Mißgriffewie die des Sir Thomas Barclay
in Wien sind natürlichfatal. Die englischePolitik gilt jetzt schon ein Wenig
als Ferment der Dekomposition für Europa. Beinahe als wilhelminisch.«

,,Erste Periode, heißtDas. Liegt weit hinter uns.«

»Hoffenwir das Beste. Jn Konstantinopel übte auch mal Jemand weise

Zurückhaltungund jetzt haben wir den Salat. Der Fall Schlieffen und die

Depeschean Radolin mahnen zur Vorsicht. Und ist Jhnen nicht aufgefallen,
wie viele Kaiserretter erstehen? Nie ist ein Herrscher so ost gerettet worden.

Stein, Martin, Praschma, Spee .«wer nennet ihre Namens Und schliess-
lich noch, etwas post festum, Bernhard selbst. Kein Mensch hatte vernehm-

L-



Disjuuktur.« 1 17

iich von Wilhelm dem Zweiten gesprochen;da ruft er plötzlichmit dröhnen-
der Entrüstung: ,Meinc Herren, lassenSie den Kaiser aus der Debatte!« Und

der Reichstag, der wiehert, wenn ein Redner sich verspricht, bleibt ftockernst.
Was wohl der alte Wilhelm gesagt haben würde, wenn Bismarck ihm vor

versammeltem Volk ,Großherzigkeit-attestirt hätte?Also: wir wollen den Tag
nicht vor dem Abend loben.«

»Besser ists aber doch geworden. Das werden Sie selbst als gewerb-
mäßigerNörgler nicht leugnen-«

»Gewiß nicht. Die Stille ist sehr wohlthuend. Und die Wendung der

auswärtigenPolitik hat bewiesen,daß die November-Auseinandersetzungnoth-
wendig und heilsam war. Zum ersten Mal seit langen Jahren eine Aktion

mit festemZiel und klaren Richtlini(n, einheitlich geleitet und ohne ,Jmpulse«.
D·e ganze Nation wußte,was die Leitenden wollten, und Diesewußtenes auch.
Und sehen Sie: nun wurde die englischePolitik impulsw UnsereRuhe erzeugte
jenseits des Kanals Unruhe. Man kann auch den Willen zur Anpassungzu

weit treiben ; mir schienmanchmal, die britischeDiplomatie sei nicht elastisch,
sondern labil. Sie will jeder Wendung folgen Und so entsteht der Zickzack,der

die Nation verblüfftDie Panik, die jetztdrübendie Köpfeumnebelt, ist zum Theil

auch ein Ergebnißder Empfindung, daß der Steuermann nervös geworden ist-«

»UeberschätzenSie diese angebliche Panik nichts Es liegt in unserer

Zeitungtechnik,daß sie übertreiben muß. Und sie übertreibt hier besonders

kräftig, weil der Gedanke, daß John Bull sich vor uns fürchtet,Michets
unsicheremSelbstgeftihl sehr schmeichelhaftist. ,Die Kinder, sie hörenes gerne.«

lMan darf nicht vergessen,wie viel unionistischeMache ist. Wer weiß, ob

nicht die Meldung von Japans Kündigungaus dem LagerBalfours stammie?«

,,Mözlich,aber nicht wahrscheinlich,denn oie Wirkung ließsichzu leicht

paralysiren. Immerhin scheint die japanischeStaatskunst einen psychologi-
schen Moment zu "wittern. Jn der englischenPsyche geht eine gewisseDis-

junktur vor (Sie sehen: ich tummle mein Steckenpferd).Dies ist der Augenblick,
um bessereBedingungen zu erzielen. Die Demonstration einer Kündigungmag

wohl geplant sein; ob die englischenStaatsmänner sich blufsen lassen, ist eine

andere Frage. Sie werden sich schwerlicheinreden lassen, daß Japan sich

nach einer Splendid isolatjon sehne. Jmmerhin liegen solche freundschaft-

schaftlichenEkpressungversucheimsWesen der Ententepolitikz sie ist nun einmal,

um mit Caprivi zu sprechen,komplizirt; und derMörtel der haine communo

allein kittet nicht fest genug. Politische GeschäftsleutegroßenStils stellen

natürlich auch völkischeund dynastischeSympathien und Antipathien in ihre

Rechnung ein: aber schließlichmuß immer Etwas dabei herausschauen.«

,,Sind Sie nicht der Ansicht, daß Japans Vorgehen für uns lehrreich
werden könnte? Jst jetzt nicht vielleicht der Augenblickgekommen, wo sich
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11 8 Die Zukunft.

eine billige Verständigungmit England herbeiführenließe? Schließlichgiebt
es doch sür uns nur eine wirklicheGefahr, die natürlich für England nicht
minder gefährlichist. Oder sinden Sie auch, daß es für uns demüthigend-
wä:e, in Verhandlungen über den Rüstungmoduseinzutreten?«
»Als wir das Metermaß einführenwollten, schrieb die Kreuzzeitung,

die Thatsache, daß wir uns dieses Maß von Frankreich aufdikängenließen,
sei eine große sittliche Demüthigung. Mehr brauche ich Jhnen zur Kenn-

zeichnungdes Argumentes kaum zu sagen. Wir haben, wenn wlr der aus-

ländischenPresse glaubendürfen, soeben einen überzeugendenBeweis unserer
Macht erbracht; König Eduard hat gesehen,daß er ,an Granit beißt«;das

englischeVolk erkennt uns als vollwerthig an: warum sollten wir nicht über
die Möglichkeitverhandeln, ein Rüstungoerhältnißzu finden? So gehis ja
doch nicht weiter: dem Schreckenohne Ende muß das Ende mit Schrecken
folgen. Die ganze europäischePolitik steht im Zeichen der deutsch-englischen
RileitäL LesenSie die Meldungen vom Balkan: jedes neue Ereignißwird

entweder deutschen oder englischenEinflüssenzugeschrieben.Nicht unser Ver-

hältniß zu Frankreich: unser Verhältniß zu England ist der Pivot. Viel-

leicht war es gar nicht so unklug, jede Debatte über die Rüstungfrageabzu-
lehnen, wie es in Kronberg geschah, wenn man eine»Verbesserung unserer
Situation abwarten wollte. Heut wäre es geradezu frivol, sichunentwegt zu

geberden. Wir trachten danach, uns realpolitischeAlluren zu geben, und be-

streben uns, die Politik als Geschäftzu behandeln. Nun, wer findet es denn

demüthigendfür ein Syndikat, mit einem Konkurrenzunternehmenein Abkom-

men zu schließen,das den Markt sichert und die Produktionkosten verbillith
Niemand. Das ist cant und schlechtercant dazu, weil er einen Phrasem
schleierüber Dinge deckt, die wir sehenmüssen,wie sie sind, wenn wir die

Selbstverblendungnicht theuer bezahlenwollen«

»Ganzmeine Ansicht; aber sprechenSie nicht etwas leichthin oon Frank-
reich? Jch meine, die Republik ist doch telle quelle eine imponirendeMacht,
mit der man gern in gutem Einvernehmen lebt.«

.

»Ich bin gewißder Letzte,"der Etwas dagegen einzuwendenhätte, wenn

die Renanstimmung (vor anno 70) drüben wiederkehrte. Aber ich sehe keine

Anzeichenund gebeIhnen zu bedenken, ob es vom Standpunkt der sogenannten
großenPolitik aus wünschenswerthwäre. Nehmen Sie an, wir wären mit

Frankreich ein Herz und eine Seele, unsere Differenzen mit England aber-

dauerten und eines unfchönenTang übersieledie britische Armada unsere
Flotte und blockirte unsere Häfen (Angekündetist uns ja eine solcheUeber-

raschung bereits.) Wie sollten wir uns schadloshalten als dadurch, daß wir

Frankreich mit Krieg überzögensBellum inferre aljcui, sagten wir in der

Tertia,wenn wir dem Nachbar das Diarium um die Ohren schlugen. Das klingt
brutal und ein Diplomat dürftees nichtaussprechen,dochläßtsichgegen dieseRech-
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nung sehr wenig einwenden: wir dürfen uns mit Frankreich nicht versöhnen,
wenn wir nicht vorher mit England ein sicheresAbkommen vereinbart haben.«

»Und Sie glauben nicht, daß wir von Frankreich bedroht werdeanM

»Ich glaube auch dort an eine innere Disjunktur. Der Flirt der Be-

amten mit den Arbeitern, die Disziplinwidrigkeitenin Armee und Marine,
die Verachtung der quinze mille-Pariamentarier: das Alles sind doch An-

zeichen der Zersetzung. Clemenceau, der MannL der ,Les plus forts« ge-

schrieben hat, weiß genau, warum er sein Temperamentzügelt. Auch um

Marokko hätten die Franzosen nicht die Plempe gezogen. So lange die Ko-

lonialtruppen ausreichen, wird Fanfare geblasen· Wenn aber das Volk auf-
stehen und der Sturm losbrechensoll, dann schweigenalle Flöten. Unsere
Nachbarn sind charmant, aber müde. Die Skeptiker, von Montaigne bis

auf Anatole France, haben nicht umsonst gelebt.«
»Mag sein, aber sehen Sie nicht in Deutschland ganz die selben Ent-

artungsymptome? Millionen Egoismen drängensichim Daseinskampfund die

Rücksichtauf das gemeineWohl ist nur noch eine Valeur für Leitartikel Die

Richter haben einen Verein gebildet und die Beamten schließensich zu einem

Beamtenwahloerein zusammen. Offiziell, um die heiligstenGüter zu wahren;
in Wirklichkeit aber doch nur, um ihre materielle und soziale Lage zu ver-

bessern. Das ist berechtigt; aber wohin führt diese Entwickelung? Frankreicle
Gegenwart ist unsere Zukunft.«

,,VerzeihenSie, aber Das ist doch nicht sicher. Daß die Tendenz vor-

handen ist, gebe ich Jhnen zu. Ob aber das Tempo der Bewegung eben so

schnellsein wird, ob sie nicht innehältund wo sie vielleicht innehält? Das

hängtvon vielen Faktoren, von Tradition, Volkscharakter,Wirthschaftlageund

dem Grade der staatlichenFürsorgeab. Sie werden mir nicht zutrauen, daß
ich in die Ruhmesposaune stoße,aber wir müssenuns auch unserer Vorzüge

bewußtbleiben; und dürfen es um so mehr, als wir ja nicht vergessen,daß
wir les deskauts de nos vertus haben. Wir besitzendoch noch mehr innere

Konsistenz Und Eins ist sicher: daß bei einer Mobilmachung der nationale

Apparat prompt funktioniren -wird.«

»Und der Gedanke an einen Krieg mit zwei Fronten schrecktSie nichts

AengstlichePatrioten prophezeiendoch, daß sehr bald der Ruf ,Revanche für
Buchlau!«ertönen werde. Und wenn man jetzt die russischePresse liest . . .«

,,OhnmächtigesToben, das uns nicht schreckenkann. Der Zar wird sich
hüten, die kaum in Banden geschlageneHydra des Terrorismus zu entfesseln.
Wenn England nicht mitmacht, ist nichts zu befürchten.Ceterum censeo . . .«

»Sie mögenRechthaben, aber die Sjtuation wechseltdoch jetzt zu s(hr,
um eine immerhin heikleAktson zu beginnen. Das ist jr das rejne Kakosiop,
dieser Balkan.«

»So sehr verwunderlichsind die Ereignissedoch nicht gerade. Konnte



"120 Die Zukunft.

ein unbefangenerBeobachter glauben, daß sich eine Jahrhunderte alte Thro-
vkratieüber Nacht in eine Demokratie umwandeln laser Daß der Glaubens-

stolz und der Rassenhochmuthder Mohammedaner den Christenhunden gegen-

über in eine Bruderkußpolitikwilligen werde? Die hat selbst in Schleswig
abgewirthschastet. Ließ sich erwarten, daß die mohammedanischenSoldaten

sich dem Kommando christlicherOssiziereunterordnen würden? Daß die Serben

auf die großserbische,die Griechenauf die großgriechische»Jdee«verzichten,die

Bulgaren den Traum von San Stefano ausgeben würden? Um aus diesem
- Chaos einen Kosmos zu schaffen,dazu hättees der klügstenund stärkstenPolitik

bedurft. Die Mitglieder des Komitees waren Verschwörer,aber keine Polititer.
Und die Gedanken der ,Liberalen Union· sind vollends unsinnig; die Deren-

trilisirung würde in kürzesterFrist zum Zerfall des Reiches führen.«
»Sie glauben also nicht mehr an das Erstehen einer starken Türkei?«

»Ich glaube an eine Periode der inneren Guerilla, der militärischen

Pronunziainentos und an die Auflösungdes OsmanischenReiches. Der Sultan

hat geschicktgespielt, fein die Drähte gezogen (denn die ,Revolution des ge-

meinen Mannes· ist ein Schlagwort, das sichallzu sehr an die äußereErschein-
ung hält), aber er ist alt, krank und seinerGöttlichkeitein für alle Mal ent-

kleidet. Ob von den Agnaten viel zu erwarten ist? Das Parlament ist bunt-

scheckig,unerfahren und undisziplinirt Die Regeneration aber müßte rasch er-

folgen, denn die Türkei liegt nicht auf einer seligenJnsel mitten im Weltmeer.

Schon schieltSerbien nach dem Sandschak,der neuen Chancefroh ; schonbedrohen
die Bulgaren Makedonien. Und die Mächte? Den meisten könnte,quoiquon
die, wie Alcest sagt, eine starke Türkei nur sehr unbequem sein. Die wird-

der Donaumonarchie den südöstlichenExpansiondrang hemmen und hier liegt
OesterreichsweltwirthschaftlicheZukunft; sie würde den Jtalienern die Hoff-
nung rauben, je das öftlicheUfer des AdriatischenMeeres zu gewinnen, das

sie heute schon ,,mar-e nostro« nennen; sie würde Rußlands Hoffnungen
auf die Oeffnung der Dardanellen endgiltig vereiteln; sie würde durch ihre
Existenz allein die panislamischeBewegung kräftigenund den Engländernin

Jndien und Egypten Schwierigkeitenbereiten-«

»Wenn Sie Recht haben, dann ist es noch ein Glück, daß Eifersucht
und Furcht die Mächte lähmen. Man nennt Das ja wohl neuerdings das

System der Gegengewichte.«

,,Mag sein, daß es ein Glück ist. Das ist ein weites Feld. Für uns

aber gilt es, die Disjunktur zur Konjunktur zu machen.«

»Gut, daß Sie mich ans Geschäfterinnern. Jch habe mich ganz ver-

schwatztzjetzt muß ich aber ins Joch. Bete und arbete oder blos arbete,

sagt der Berliner.« .

,,strenuous like! sagt der bierehrlicheTeddy. Den sollten Sie als Chef
der Reklameabtheilunganstellen. Guten Morgenl«

I«
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Die Luftschissahrt und das Recht. 121

Die Tustschiffahrt und daS Recht.
enn die Lustschisjahrtmit dem Recht in Zusammenhang gebracht wird,

« so ist die ersteFrage aus vielen Lippen wohl die eines Zweifelsz Viele

werden sagen, diese modernste Technik des Luftfluges und des Luftsahrens
habe mit der Rechtswissenschastwohl kaum Etwas zu thun. Doch der Zweifel
ist unbegründet. Das Recht ist bei allen menschlichenGeschästeninteressirt,
weil aus ihnen sofort Fragen juristischerArt entstehen können, und sein Ein-

fluß ist um so größer,je weniger die Gesetzgebungeingegriffenhat. Das Recht
ist im Gegensatz zur Gesetzgebungvöllig lückenlos und allgegenwärtigzund

so darf man sich nicht darüber wundern, daß auch die Juristensich um die

Luftschisfahrtkümmern. Sie ist ja mehr als eine bloßeLiebhaberei des Sports,
sondern erscheint juristisch als das modernste Theilstückdes Verkehrsrechtes.
Freilich giebt es sogar in der Zunft der Juristen Leute, die auf das moderre

Recht, das sich gerade und speziellauch mit den Schöpfungender heutigen
Technik beschäftigt(man denle auch an das Patentrecht), stolz herabsehen,giebt
es auch heute noch Leute, die literarischeArbeiten darüber nicht beachten oder

in trockenem Ton sympathielos erwähnen Das sind die selben Juristen, die

in eine Art Verzückunggerathen, wenn ein rein historischesThema abgehan-
delt wird; ihre enthusiastischeStimmung steigert sich dabei oft um so mehr,

je geringer die praktischeBedeutung solcherAusführungenfür das Leben ist.
Den wesentlich historischangelegten Juristen klingt eben bei der Erörterung
einer antiquarischen oder einer PfahlbautensFrage die gleichgestimmteSeele

mit und das Recht, das unter ihren Augen geboren wird, flößt ihnen kein Jn-
teresse ein: es ist zu jung, es trägt gewissermaßennoch kein Attenzeichenund

auf ihm lagert kein Archivstaub. Aber wie es zweifellos Sache der Rechts-
wissenschastist, die Thatbeständeder früherenJahrhunderte, die daraus her-
vorgegangenen BeziehungenjuristischerArt und den ganzen Ablauf der Rechts-
geschichtezu untersuchen und sorgsam zu studiren, so muß es auch als ihre
Ausgabe bezeichnetwerden, die rechtlichenFragen zu beantworten, die im mo-

dernen und modernsten Leben entstehen Und dazu gehörenauch die Verhält-

nisse, die durch die Benutzung und den Betrieb von Lustschisfen geschaffen
werden. Daher giebt es mit gutem Grund neben den Paläontologen,die ge-

wissermaßendie ausgestorbenen Lebewesen der. Jurisprudenz (einzelne Spe-
zialisten bleiben besonders gern an dem Kirchengemäuerdes Mittelalters stehen)
pflegen, auch solche, die, ohne das Studium der geschichtlichenHumusschichten
zu vergessen,den Schwerpunkt ihrer Arbeit auf die Neuzeit verlegen. Unter

diesenJuristen kommen auch solchevor, die sichbemühen,ihr Augenmerkauf
die gewaltigenAenr erungen des Verkehrsrechtesund auf die Bedürfnissedes in-

ternationalen Rechteszu richten. Und dabei kann es geschehen,daß sogarFragen
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geprüftwerden, bevor sie überhauptpraktischwerden; Dies ist ein Umstand,
der die Rechtsantiquarebesonders peinlich berührt.Doch ichmeine, daß in Aus-

nahmeföllendie Jurisprudenz auch vorschauendarbeiten und wirken dürfe.

Welche Berührungenhat denn nun die Luftschifsahrtmit dem Rechts
Sie sind geradezu zahllos; denn jede neue Erscheinunggelangt, sobald sie im

Verkehr praktisch wird, in ein juristisches Schema, das sür alle Fälle parat

steht, und die Frage ist nur die, ob es für sie auch passe. Die Luftschiffahrt
interessirt das Privatrecht, Verwaltungrecht, Strafrecht, Völkerrecht. Aber da

erhebt sichsofort eine gewichtigeVorfrage. An welcheJnstitute des bisherigen
Rechtslebens soll man sich hier anlehnen, sobald das Leben «schöneFragen«

aufwirft, wie die Juristen dann zu sagen pflegen, wenn neue und doch noch

nicht definitiv erledigte Probleme an sie herantreten? Giebt es, zum Beispiel,
ein Recht des Fliegens in der Luft? Kann man ohne Erlaubniß das Lust-
meer des fremden Staates betreten? WelcheFolgen entstehen,wenn ein Mensch

auf Flugmaschinen oder in Lustschifsrn verletzt wird, wenn Rechtsgüteraus
der Erde aus der Höhe der Luft oder auf der Erde beim Landen zerstörtoder

beschädigtwerdens Und welchem Strafrecht unterstehen verbrecherischeHand-

lungen, die von oben aus der Lust gegen die Erde (und deren Einwohner
und Rechtsgüter)verübt werden? Schon die Vorfrage, aus welchen Quellen

die Entscheidung zu schöpfensei, reizt zur Diskussion; sie greift, wie man bei-

nahe sagen kann, an die Wurzel des Rechtes heran. Jst der Richter auf die

Paragraphen des bestehenden Gesetzes (etwa des BürgerlichenGesetzbuches)
eingeschworen,muß er also die neuen Thatbestöndeder Lustschifsahrtden be-

stehenden, generell aufgestelltenSchemata anpassen oder kann er sagen,daß er

aus der Tiefe seinesRechtsgesühlsauf sie das Rechtanwende, das ihnen nach der

modernen Anschauungentspricht? Das neue schweizerischeCioilgesetzbuch(das
am erstenJanuar 1912 in Kraft treten wird) kennt ein sehr einfachesMittel, das

den Richter zum modernen Gesetzgebererhebt, sobald er sich vom Gesetzoder

vom Gewohnheitrechtverlassenfühlt: er steigt vom Richterstuhl auf den Stuhl
des Gesetzgebers;denn Artikel Eins sagt: »Der Richter entscheidetdann nach
der Regel-,die er als Gesetzgeberaufstellen würdet-. Die gewissenhafteAus-

führung dieser nach meiner Ansicht sehr gewagten Vorschrift(gegen deren An-

nahme ichgeschriebenhabe) setztfein gebildete Richter voraus und«meine Zweifel,
daß es in der Schweiz und an einzelnen anderen Orten manchmal daran

fehle-,sind nicht gehoben Doch lassen sie sich wohl (wenn nicht beseitigen, so
doch) mildern, wenn die Personen, denen die Lösung der schweren Aufgabe
zufällt,sich mit dem nöthigenWissen, großerLebense1fahrungund detaillirten

Kenntnissenausrüsten. Jch kann nur wünschen,daß diese nöthigenVoraus-

setzungenfür eine glücklicheUeberwindung der betonten Schwierigkeitenwirk-

lich geschaffenwerden; auch im Interesse der durch die Aeronautik herbeige-
führtenRechtssragenund Prozesse.
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Wenn wir einmal von der besprochenenVorfrage und der Art ihrer
Beachtung absehen: wie muß sich denn der Beamte und der Richter helfen,
wenn er sich mit der Luftfchissahrtkorrekt auseiranderfetzenwill? Ein Recht
des Fliegens in den Lüften oder eines allgemeinenFahr- und Wegrcchtesfür

Lastschiffegiebt«es nicht. Der Staat hat das Recht, aus Gründen feiner eigenen
Sicherheit und der feiner Einwohner Beschränkungenauszulegen, also das

Polizeirechtgelten zu lassen. Nur ist die Ausübung dieses Rechtes hier nicht

ganz einfach, da die Polizeisoldaten in der Luft nicht so leicht Posto fassen
können. Bezeichnendist denn auch, daß von Anfang an ein privater Verein

(der Jnternationale Luftschiffer-Verband)die Ordnung einzelner Fragen ver-

sucht hat. Unter dem angegebenen Namen ist eine Vereinigung gegründetwor-

den, die allerdings die Luftschiffahrtzunächstals Sport behandelt. Dabei wird

für jedes Land nur ,,eine einzige Sportmacht«anerkannt. Die Satzungen
bieten bestimmte Vorschriften, die unter dem Vorbehalt nationaler Reglements
gelten. Sie sind sehr interessant und juristischbesonders beachtenswerth, weil

man sagen kann, daß ein internationaler Verein die Bewältigung einer Auf-

gabe versuchte, die für den Staat oder die Staaten zunächstzu schwierig er-

schien. Später wird aber die staatliche Polizei genöthigtsein, selbstReglements
auszuarbeiten; dann wird die Vorarbeit der Vereinigung als gute Basis zu be-

nutzen sein. Diese in Sicht stehendeBildung neuen Rechtes auf Grund privater

Vorgänge verdient gewißBeachtung.
Wie ist die privatrechtlicheStellung der Inhaber von Ballons und Luft-

schiffen,wenn dieseFahrzeugezu Transportfahrten oder Lustausflügendienen?

Man muß genau unterscheiden. Wer auf Ballrns, auf Aeroplanen, auf Flug-
maschinenmitfährt (als Gast oder als zahlender Reisender), muß angesehen

werden wie Einer, der auf eigene Gefahr handelt. Warum? Die Flugmaschinen
sind wenigstens heute noch sehrunsicher; wer sie dennochbenutzt,muß wissen,

daß-er Etwas wagt. Juriftisch müßteman ten Gedanken korrekt so ausdrücken:
in dem Gestatten des Mitfahrens oder Mitfliegens liegt nicht der Abschluß
eines (obligationenrechtlichen)Vertrages, sondern eine nur thatsächlicheHand-

lung. Die Frage machte in DeutschlandSchwierigkeiten,als Jemand, der aus

Freundlichkeitdie Bewilligung erhalten hatte, auf einem Fuhrwerk mitzufahren,
unter Berufung auf § 833 BGB eine Entschädigungfür einen dabei cr-

lrttenen Urfall forderte und durch Gerichtssprucherhielt. Der ,,Thierparagraph«
wurde dann durch die Novelle vom dreißigftenMai 1908 abgeändert(hier

ist bekanntlich das erste Loch, das in das neue BGB gebohrt wurde). Dxe

Novelle spricht natürlichnicht etwa von Flugmafchinenz aber ich meine, der

Gedanke, der zur Modisikation des Gesetzbuchesführte,müsseauch für die

auf FlugmafchinenMitfahrenden gelten, sogar, wenn sie ein Fahrgeld ent-

richten. Gewiß läßt sich darüber streiten und meine Meinung entsprichtdurch-
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aus nicht dem Formular, das nach dem bestehenkcnRecht maßgebendwäre.

Man könnte höchstensnoch an den Fall denken, taß der Jnhaber des Ballons

oder sder Flugmaschine arglistig oder fahrlässighandelt; in anderen Fällen
würde ich eine Haftpflicht für Tötung und Verletzuaa nicht als dem Recht
entsprechendansehen. Ganz anders würde ich entscheiden, wenn es sich um

eine entgeltliche Fahrt auf Luftschiffenhandelt, zu der, nach staatlicherPrüf-
ung, das Publikum eingeladen worden ist. Hier handelt sichs um reguläre
moderne Verkehrseinrichtungen,zu denen man nach den Probefahiten voll-

kommenes Vertrauen haben kann. Deshalb ist in diesem Fell grundsätzlich
anders als in den vorhin erwähntenzu entscheiden.

Wie steht die Sache, wenn Rechtsgüterauf der Erde von den neuen

Fahrzeugen von der Luft herab beschädigtoder Menschen verletzt oder getötet
werden? Die gewöhnlichenNormen außervertraglicherSchädigungcnsind an-

zuerkennen. Das ist gewißrichtig; aber sofort entsteht die Fcage, ob dieser
Rechtsschutznicht auszukehren sei, gerade wie es bei den Eisenbahnengeschah
und wie es auch bei den Automobilen mehrfach versucht wird. Jch würde
die Frage bejahen.

Man muß übrigens nicht glauben, daß nur das eigentlicheVerkehrs-
recht an ten Luftfchiffen interessirt sei. Auch die Civilstandsverhältnisseder

Geburt und des Todes können in der Aeronautik zu praktischer Bedeutung
kommen; einstweilen sind freilich Todesfälle in Flugmafchinen öfter zu ver-

zeichnenals Geburten. Jmmerhin darf darauf hingewiesenwerden, daß ein

französischerJurist (Fauchille) gewissenhaftund sorgsam genug war, auch die

Geburten in den Kreis seinerBetrachtungen zu ziehen. Ferner kann die luft-
rechtlicheBerschollenheitsund Todeserklärung in Betracht kommen, da man

in Lustballors nach gemachten Erfahrungen für immer verschwinden kann,

ohnedaß die Welt weißoder anzugebenvermag, wohin. Dann entsteht die

Frage, ob die Bestimmungen des gewöhnlichenPrieatrechtes für das Luft-
recht passen oder ob namentlich nicht die Fristen abgekürztwerden müssen.

Endlich können Ballons oder Ballonbestandtheile gefunden werden. Darf dann

der Finder von dem Werthe der Sache den Finderlohn beanspruchen, der,

zum Beispiel, in §97 1 BGB vorgesehen ist? Das würde doch kaum passen.
l»DieLustschiffahrtkann auch mit dem Patentrecht in Berührungkommen.

Wenn Aerrplane, Ballons, Lastschiffein den Lufilreis fremder Staatsgebiete
hinüberfliegenund dort sichfür kurzeZeit auf die festeErde niederlassen, fo fragt
es sich, ob in diesemGebiete ertheilte Patente auch gegen solcheEinrichtungen
ausländischerProvenienz verwerthet werden können. Die Frage ist zu ver-

neinen. So haben denn auch verschiedenePatentgesitze (auch das Gesetzdes

Deutschen Reiches) ausdrücklichbestimmt, daß die Wirkung der Patente sich

nicht auf Einrichtungen von Fahrzeugen erstrecke,»welchenur vorübergehend
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in das Inland gelangen-A Darunter fallen auch die Motore, Signale, Be-

leuchtungeinrichtungen,Feuerlöschapparate.Solche Fahrzeuge nehmen das Rchtx
des Staates, in dem ihre Inhaber wohnen oder »den Sitz haben«,gewisser-
maßen in das Ausland mit sich. Der Gedanke läßt sich auch anders aus--

drücken: diesemodernsten ausländischenFahrzeuge, die in einem andern Staat

nur einen Besuch abstatten, haben eine Art gesetzlicherLizenz, die ihnen ge-

stattet, ohne Gefahr auch solcheEknrichtungen zeitweilig zu benutzen, die tort

patentirt sind. Von ähnlichenGesichtspunkten sind auch Bestimmungen ein-

zelner Patentgesetzeausgegangen, wenn sie die Wirkung inländischerPatente

gegenübersolchenObjektenund Einrichtungenausschlossen,die in internationalen

Ansstellungen dem Publikum gezeigt werden. Das that das nordamerikanische
und das schweizerischePatentgesetz. Auch diese Frage kann bei Ausstellungen
von aeronautischen Einrichtungen praktisch werden.

Die geringsten Schwierigkeiten wird die Unterstellung strafrechtlicher
Handlungen aus Ballons und Luftschiffenbereiten. Man muß besonders den-

Luftschiffen eine Nationalflagge vorschreibenund dann das in ihrer Heimath
geltende nationale Recht anwenden.

Komplizirter ist die Stellung des Völkerrechtszu der Luftschiffahrt.
Darf man zu ihren Gunsten ohne Weiteres von einer Luftfreiheit sprechens«
Da im Lauf der Zeiten die Freiheit des Meeres proklamirt worden ist, scheint
die Luftsreiheit nur eine von der Natur gebotene Parallele des selben Ge-

dankens zu sein. Mit ernster Miene wird nun aber hier verkündet, daß diese-

Luftfreiheit noch kein positioesVölkerrechtsei; und in der That muß aner-

kannt werden, daß ein solcherSatz noch nicht zu ausdrücklicherAnerkennung

gelangt ist. Sehen wir heutzutage aber nicht oft, daß neue Rechtssätzegeboren
werden? Wir stehen (dank der Technik) so zu sagen an der Wiege der mo-

dernsten Jurisprudenz. Und die Ordnung, die in der internationalen Tele-

funkenkonvention(die vom ersten Juli 1908 ab gelten sollte) eingeführtwurde,.

ist als eine wirkliche Vorstation zu dem neuen Dogma von der Lustfreiheit
anzusehen. Mit der Prollamation der Luftfreiheit zu Gunsten der Aeronautik

ist die Sache aber noch nicht erledigt. Warum-Z Jeder Staat hat sehr weit-

greifende Interessen, die er auch gegenüberFlugapparaten und Luftschiffen
wahren muß; und um es zu können,muß er den Lustraum beherrschen. Man

denke an die sanitären Interessen, an die der Vertheidung, an die Zollinter--
essen. Wie ist hier vorzugehen, wenn man auch international der Luftschiffi
fahrt Freiheit gewährenwill? Unterdrücken läßt sie sichwahrlich nicht. Man

hat an die Analogie mit dem Küstenmeergedacht und in Ausweitung dieses
Gedankens (Dreimeilentheorie)die Luftschichtin einer bestimmtenHöhe der-

ausschließlichenSouoerainität des internen Staates unterw)rfen. Aber eine

mathematische Abzirkelungdes Raumes (der Luftzone) ist hier nicht möglich,,
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weil die Staaten unter Umständen auch in höherenSphären Interessen zu

wahren haben und weil die Aeronautik neben dem Aufstiegund Abstieg (Aus-
flug und Abflug) auch auf untere Luftzonen für die Fahrt Ansprucherheben
muß. So wird man wohl dazu kommen, einen Mittelweg einzuschlagenund

einander Konzessionzu machen. Die aus fremden Staaten kommenden l»fliegen-
den«)Luftschissewerden das Luftgebietbenützendürfen, aber der interne Staat

Ikann in jeder Höhe staatliche, verwaltungrechtliche,polizeiliche,sanitäreVor-

schriften erlassenund ausführen.Wie dies Alles im Einzelnen gut zu ordnen

ist, kann nur durcheingehendePrüfung festgestelltwerden. Es handelt sich
dabei um Probleme, deren Lösungzunächstdie Technikervorzubereiten haben.
Dann muß eine Jnternationale Konferenz einberufen werden. Dabei wird

auch nöthigsein, das Luftstraßenrechtzu regeln (man denke an die Signale,
an Vorschriften zur Verhütung von Zusammenstößen),die Bedingungen für
die Tüchtigkeitder Lustschiffe,über die Lichter auch der Flugmaschinenauf-
zustellen. Auch muß angeordnet werden, daß jedes Lustschifseine nationale

Fahne hisse, wie jedes Seeschiff. So kommt denn endlich auch der schweize-
srischeAdmiral doch zu feine-n Recht als Beherrrscher einer Luftmeerflotte
wenigstens in Friedenszeiten: was bisher nur in Operetten belacht wurde,
wird wenigstens hier Ereigniß. Ferner ist hinzuweisen aus die Nothwendig-
keit, die Analogie der Seenoth auch für die Luftnoth zu sichern: den Luft-
schiffenmuß das Recht der Landung in der Noth (droit de relåchesforcejey

ähnlichwie den Seeschiffengestattet werden.

Besonders schwerwird die Beantwortung der Frage sein,wie die Lastschiffe
im Krieg zu behandeln sein werden· Jm Haag hat man sichhierüberbekannt-

lich auf der zweiten Friedenskonferenz noch nicht zu einigen vermocht. Wäh-
rend die ersteFriedenskonserenzdas Werer von Geschossenund Sprengstofsen
aus Luftschiffenfür fünf Jahre verbot, wurde dieseErklärungvon der zweiten

Konserenz nicht erneuert. Manche Staaten, die ihr beim ersten Mal zuge-

stimmt hatten, lehnten sie jetzt ab: Deutschland,Frank1eich, Italien, Rußland,

Spanien, Japan. Das Verbot hat also die-praktische Bsdeutung verloren.

Großbritanien,das der ersten Erklärungnicht beigetreten war, hatte sichbe-

kehrt und willigte nun ein. Das Verbot gilt für die Staaten, die sie an-

nehmen bis zum Schluß der dritten Friedenskonferenz.Dabei ist zu beachten,
daß Artikel 29 der Konvention über die Gesetze und Gebräuchedes Land-

krieges bestimmt: »Es ist untersagt, unvertheidigte Städte, Dörfer, Wohn-
stätten oder Gebäude, mit welchen Mitteln es auch sei, einzugreifenoder zu

bischießen.«Für die Staaten, die diese Konvention annehmen, aber die Er-

klärung in Sachen der Luftschiffeablehnen, gilt die eben cstirte Bestimmung
natürlichauch, weil sie eben einen Theil der Gesetzeund Gebräuchedes Land-

krieges ausmacht. Jm Uebrigen aber ist die Zeit zur Ordnung dieses kriege-
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rischenVölkerrechtstheilesoffenbar noch nicht gekommen. Die Studien müssen:

fortgesetzt werden und man muß dann mit ernstem Willen zur Lösungvor«

diese Probleme hintreten.
Diese kurze Darstellung zeigt schon, daß der Rechtswissenschaftbeim:

Fortschritt der Technik,im internationalen Leben unserer Zeit, immer wieder-

neue Aufgaben zufallen. Deshalb muß die juristischeTheorie auf dem Wacht-
posten stehen und dafür sorgen, daß die Neufchöpfungender Technik auf ein

für sie geleitetes Rechtsgleis gebracht werden, auf dem sie sich ruhig, sicher
und ohne Anstoß vorwärts bewegen können. Wer solcheProbleme löst, führt
der Jurisprudenz wieder frischesBlut zu und schütztsie damit vor Erstarrung-
Darum darf man sagen,daß die Juristen nur ihre Pflicht thun, die nach dem

Blick auf die Vergangenheit auch die Gegenwart, die nächsteZukunft und

deren Bedürfnissescharf ins Auge fassen. Und ich habe immer die Empfindung,
daß jede neue technischeGroßthat auch die Jurisprudenz um ein gutes Stück
vorwärts bringt, wenn man sich mit solcherThat ernstlich abgiebt und ihr
den wissenschaftlichenCivilstand anweist. Dies ist der hohe Werth der Technik

für die Jurisprudenz. Das Band, das Beide umschlingt, kann ohne Gefahr
für Beide nicht zerrissenwerden-O

Zurich. Professor Dr. Friedrich Meili.

V) Vielleicht darf ich bei dieser Gelegenheit auf meine Schrift »Das Luft-

schiff im internen Recht und Völkerrecht«(Zürich, 1908), auf meine Abhandlung

»Die Luft in ihrer Bedeutung für das modernste Verkehrs- und Transportrecht«
in Seufferts Blättern für Rechtsanwendung, München 1909, und auf meinen in

Berlin gehaltenen Vortrag »Das Luftfchiff und die Rechtswisfenschast«(abgedruckt
in den Blättern für vergleichendeRechtswissenschaftund Volkswirthschaftlehre, 1909)

hinweisen·Einzelne rechtliche Fragen, die im Gebiet der Luftschiffahrt vorkommen,

habe ich auch in der Schrift: »Die drahtlose Telegraphie im internen Recht und

Völkerrecht«(Zürich, 1908) behandelt.
'

M

Le clroit des gen-s est naturellement fonde sur ce principe, que les di-

verses nations doivent se faire dems la paix le plus de bien et; dans la guerre le

moins de mal qu’il est possible, sans nuire ä leurs veritables interets «(M011tess
quieu.) Jm Staat sind die Gesetzevon Zeit zu Zeitzu verändern Dern es steht nicht
in der Macht des Staatsbeherrfchers, den Zustand der bürgerlichenGesellschaft,auf
den doch die Gesetzezu berechnen sind, unverändert zu erhaltenz kein Sterblicher kann

sagen: Sonne, stehestillt Oder: Bis hierher und nicht weiter! (Zachariae.)

»s-
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Ein neuer deutscher Shakespeare.

Hut
dem Beginn des zwanzigstenJahrhunderts tobt der Kampf um die

Uebersetzung von Schlegel-Tierl, ein Meisterwerk sprachschöpferifcherBe-

gabung, das unseren dramatischenVers beeinflußthat wie vielleicht nur noch

Goethes ,,Jphigenie«und ,,Tasso«.,,Los von Schlegel!«war mit einem Male

die Parole im Philologenlager. .Gegenüber den heftigen Angriffen der Re-

visioniften blieb die deutsche Shakefpeare Gesellschaftauf einem diplomatifch
-abrvartenden Standpunkt: sie bezeichnetedie Verbesserungdes Textes als ein

dankenswerthes Privatunternehmen, konnte sich aber nicht dazu verstehen, die

Arbeit eines einzelnen Mannes mit ihrem Namen zu decken. Offenbar hielt

sie es mit Falstaffs Grundsatz: »Das bessereTheil der Tapferkeit ist Vor-

sicht.« Das weniger gute hatte Professor Hermann Conrad erwählt: er kor-

rigirte die, »nehmtAlles nur in Allem« (so darf man von Rechts wegen nicht

mehr sagen, da die Stelle falsch wiedergegebenist), beste Uebersetzungder

Deutschen wie den Aufsatz eines lichterfelder Kadetten und glaubte, feinen
Namen an die Sterne geschriebenzu haben. Aber jetzt vermochte der Shake-

speare Generalstab noch weniger als vorher sich zu entschließen,feine segnen-
den Hände auszubreiten. Die großeFrage war nicht nur nicht beantwortet,

sondern nach all dem unnützenWortgefechtkaum vom Fleckgerückt.Wir hatten
einen wissenschaftlichgeflicktenSchlegel-Tisch

Und nun kommt die That. Nicht aus dem Generalstab und zum Glück

nicht von einem Nur-Philologen. FriedrichGundols, ein Jünger Stefans George,
will der deutschenNation einen neuen Shakefpeare schenken Der ersteBand

der im Ganzen auf zehn Bände berechneten Ausgabe ift bei Georg Bondi in

Berlin erschienen. Der Verleger war ihr ein hochherzigerMaccen, der für
eine sehr fplendide Ausftattung sorgte Melchior Lechter hat den Druck über-

wacht und in seinem SakralftilZierleistkn beigesteuert; aber mit weniger Zier
könnte man für meinen Geschmackmehr leisten: der zrreifarbigeDruck hat
(sür mein Auge wenigstens) etwas Flackerigesund die aus jeder Seite an-

gebrachteUmrahmunz des Schriftfatzes wirkt auf die Dauer nicht beruhigend.
Soll man nun Hosianna oder Pereat schreien? Vorläufig weder das

Eine noch das Andere. Obwohl wir bis jetzt nur einen lleinen Bruchtheil des

Gesammtwerkes haben, stehen sich die Meinungen schongegenüberwie Schwarz
und Weiß. Julius Bab urtheilt begeisterungtrunkem »Wenn das deutsche
Volk noch in irgendeinem Grade ästhetifcheLebensinterefsenhat, so ist die

That Friedrichs Gundolf ein Nationalereigniß.«Und der Shaiefpeare-Biograph
Max J. Wolff verurtheilt drakonisch: »Ein großerAufwand, schmählich!ift
.v.1than.«Hyperbel rechts, Hyperbel links; die Wahthsit in der Mitten.

Gundolfs erster Band enthält die Römerdramem Schlegels »Jul-;us
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Caesar« überarbeitet,den ,,Coriolanus«und ,,Antonius und Kleopatra«völlig
. neu übersetzt.Daß Torothea Tirck, die den ,,Coriolanus«,und Baudissin,

der »Antonius und Kleopatra«übersetzthat, ersetztwerden mußten,versteht
sich von selbst. Sie waren allzu weit hinter Schlegel zurückgeblieben;mußte
er sich seine Technit selbst schaffen,so übernahmensie die seine als etwas

Fertiges, Gegebenes; war ihm Shakespeare Erlebniß,so war ihnen Schlegels
Uebertragung das Erlebniß. Sie sind Schlegelianer. Alle, die nach ihnen
kamen, haben sie eigentlichübertroffen;und nur der Umstand, daß sie mit

seinem Großenso eng liirt waren, mag sie vor frühererDepossedirungbewahrt
haben. Wenn Gundolf sie also in den Schatten stellte, so wäre Das allein

snochkein Grund, allzu viel Aufhebens von seiner Arbeit zu machen. Es wäre

sast ein Kunststückgewesen, sie in unseren Tagen nicht zu überbieten. Daß
er es so spielend leicht that, ist zum großenTheil das Verdienst der deutschen
Sprache, die heute über ganz andere Möglichkeitendes dramatischenAusdruckes

verfügt und die reichste Entwickelung aus der Sphäre des Abstrakten zum
Konlreten hin durchgemachthat. Heil Dir, daß Du ein Enkel bist!

Aber wie verhält sich der neue Mann zu Schlegel? Das muß den

Ausschlag geben. ,,Schlegels Antheil Iurste beibehalten werden Er läßt sich
wohl verbessern,aber nicht übertreffen.«Gundolf will sagen: Schlegel läßt sich
wohl in Einzelheitenverbessern, seine Gesammtleistungjedochnicht übertreffen.
Daß er ihn in Einzelheiten verbesserthat, mag ein-e Auslese zeigen.

ShakispeareL Nor lreaveunor eeirth have been at peace t0-night
Schlegel: Zu Nacht hat Erd’ und Himmel Krieg gefiihrt
Gundolf: Nicht Erd noch Himmel war heut nacht in Frieden

sEs ist ein ziemlich belangloser Vers (Caesar II, 2); für Gundolss Verfahren
ist er aber charakteristisch Man sieht aus den ersten Blick, daß seine Lesarr

dern Original näherkommt als die Schlegels. Das Deutsche und das Englische
decken sich jetzt wie zwei kongruente Dreiecke. Gundolss erstes Prinzip heißt:
die Wörtlichteitso viel wie irgend möglichzu wahren. »Es handelte sich
darum, ganz einfach zu sagen, was dastand, nicht, was auch hätte dastehen
können Darum folgte ichShakespeares Wort so treu, wie die deutscheSprache

überhauptheute zuließ.«Er hat Recht: von zwei inhaltlich und sorrnal gleich

-gut:n Versionen verdient die wörtlichereimmer den Vorzug, weil sie mehr
vom Original giebt Jch greife noch zwei Beispiele heraus, die schlagendbe-

weisen, daßGundolf seinen erlauchtenVorgänger in der Wörtlichteitübertrifft.

Shakespeare: To you our- swords have leaden points, Mark Antony

Schlegel: Für Euch sind Unsre Schwerter stumpf, Anton

Gundolf: Für Euch sind unsrer Schwerter Spitzen Blei

Jndem er den Namen Anton in die vorhergehendeZeile wirft, kann Gundolf
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das Bild des Originals wortgetreu festhalten, während sichSchlegel mit dem

farblosen ,,stumpf«begnügenmuß.

. Shakespeare: Thorough the hazards of this untrod state

Schlegel: unter den Gefahren s Der wankenden Verfassung

Gundolf: Durch dieses ungebahntcn Zustands Fährniß

Schlegel paraphrasirt das Original und enifernt sichvon feiner konkreten Bild-

hafligkeit, indem er ,,state« (Zustand) abstrakter als »Staat« auffaßt; Gun-

dolf kehrt mit Glück zu der ursprünglichenBedeutung zurückund bleibt Shake-

speare auf diese Weise nicht das Geringste schuldig.
Dieses Prinzip der Wörtlichkeitsetzt Gundolf ferner in den Stand,

die Verszahl des Originals beizubehalten Während Schlegel manchmal eine

Zeile hinzufügenmuß,um ShakespearrsFülle und Wucht einzufangen,kommt

Gundolf mit der dem Original genau entsprechendenVerszahl aus; ja, er geht

noch weiter: wo sich bei Shakespeare eine unvollständigeZeile sindet, wird sie

fragmentarischübernommen. Selbst vor Härtenund Unschönheitenschrecktder

Moderne nicht zurück.Zum Beispiel:
Cinnax O Caesar . .

Caesar: Fort! Willst Tu Olymp versetzen?

Schlegel überschreitethier getrost das Maß des Blankverses:
Einna: O Caesarl
Caesar: ,

Fort, sag’ ich! Willst Du den Olymp versetzen?

Weil bei Shakespeare Rede und Gegenrede in einen Blankvers gespannt sind
(0 Caesar — Hencel Wilt ihou lift up 01ympus?), scheut Gundolf
eine Krudität wie den artikellosen Olymp nicht. Und so öfter. Das an sich
zu billigende Prinzip wird bisweilen übertrieben.

Aehnlich-ergeht es ihm, wenn er um jeden Preis die Sinnlichkeit des

englischenAusdruckes retten möchteund mit einer Kühnheitnachbilvet, die

mitunter der deutschenSprache Gewalt anthut. Aber Das sind vereinzelteAus-

wüchse,auf die man nicht allzu viel Gewicht legen soll in Anbetracht des

dichterischenJngeniums, das Gundolf bewährt. Gerade hier zeigt er sichoft
von einer Treffsicherheit,die seinerArbeit den Werth ein er poetischenNeuschöpfung
sichernund ihn weit über Schlegel erheben. Einige Beispiele:

Shnkespearet sign’d in thy spoil, and crirnson’d in thy lethe

Schlegel: mit den Zeichen s Des Mordes und von Deinem Blut bepurpurt
Gundolf: Behängt von Deiner Bürsch, roth durch Dein Schweißen

Wie zahm ist hier Schlegel, wie verwischt er das Bild des von den Jägern
erlegten Wildest Gundolf dagegen hält den Vergleich durch und hält den

Vergleichmit Shakespeare aus. Oder:

Shakespeace: Horsas did nejgh, and dying men did groanz
And ghosts did shriek, and squeal about the streets.
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Schlegel: Da wiehern Rosse, Männer röcheln sterbend
Und Geister wimmerten die Straßen durch.

Gundolf: Zum Rossewiehern stöhnten Sterbende

Und Geister kreischten winselnd durch die Straßen.
Bei Schlegel stört zunächstder Wechselide Tempus; ferner ist die izweite
Zeile sehr viel matter als im Original und die Wendung»dieStraßen durch«
wenig glücklich.All Das hat Gundolf vermieden und Shakespeares Höhe
mit muthigem Schwung erreicht.

Die Beispiele ließensichleicht vermehren. Jch sagt’essschomManchmal
geht Gundolf zu weit; die Freude an der Kühnheitder Metapher verleitet ihn
zu wahren Saltimortali des Ausdruckes und er wittert auch da nochBilder,
wo schonbei Shakespeare das Wort sichabgeschliffenhat oder sichabzuschleifen
beginnt (etwa wenn er ,,t0 cross« regelmäßigmit «queren«wiedergiebt: ,,quert
ihn in nichts«).Hier liegt eine Gefahr für ihn. Das Erhabene und das Lächer-

liche wohnen zu dicht bei einander. Auchscheint er mir (Das ist ein sehr wich-

tiger Punkt) die Sprechbarkeit des Verses nicht immer genügendzu berück-

sichtigen.Er überlädt ihn mit Tropen, packt zu viel hinein, drängt die Bilder

zu dicht. Jch citire eine Stelle aus ,,Coriolanus«:

»Hi11weg,mein eigener Sinn! Ergreife mich,
Geist einer Hure. Meine Kriegerkehle,
Die mit der Trommel einklang, werde Piepe,
Dünn wie die Hämlingss oder Jungfernsttmme,
Die Kindchen einlullt. Schurkenlächelnlagre
Aus meiner Wange, Schulbubthrän’beschlage
Die Fenster meines Angs, des Bettlers Zunge
Rühr sich durch meinen Mund, mein wehrhast Knie,
Sonst nur gebeugt im Bügel, knicke wie

Des, der Almosen kriegt-«
Ob der Schauspieler,der dieseVerse zu sprechenhat, sehrerbaut davon seinwird?

Dazu kommt, daß die Uebersichtlichkeitfür das Auge durch eine will-

kürliche,selbstherrlicheInterpunktion überaus erschwertwird. Hier macht sich
der Einfluß des Meisters Stesan George übel bemerkbar. Wir haben nun

einmal im Deutschen eine logischeund keine phonetischeJnterpunttionz und

Aristokratenart, die sonst sojstreng auf Form hält, sollte sichnicht fouoerain
oder nonchalant über die Toilette des Satzes hinwegsetzen. Auch nicht über
die Formen der Satzzeichen. Der kleine senkrechteStrich, der als Komma im

Druck verwendet wird, sieht aus, als ob er die Beine bis unter den Hals
gezogen hätte. Fort mit solchemtypographischemSchnickschnacklFührt eine

vernünftige,die herkömmlicheInterpunktion ein; sonst könnte Euch ein Uebel-

wollender nachsagen, Jhr wolltet etwas Besonderes scheinen, weil ihr nichts
Besonderes seid, und Jhr habt es doch wahrhaftig nicht nöthig, zu solchen
AeußerlichkeitenEure Zuflucht zu nehmen.

11
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Eine Car für den den Bearbeiter Schlegels bildet die Frage, wie er-

sich Citaten gegenüberverhalten solle. Jm Allgemeinen bin ich dafür, sie-

unangetastet zu lassen, weil sie in den Bewußtseinsinhaltder Gebildeten über-

gegangen sind, falls Schlegel sie nicht direkt falschübersetzthat, wie etwa das

berüchtigte:»So macht Gewissen Feige aus uns Allen«. Gundolf scheint
anderer Meinung; auch ohne zwingende Nothwendigkeit, selbst ohne ersicht-

lichen Grund ändert er. Leider läßt sich nicht behaupten (was die einzige
innere Rechtfertigungdes Nachkommendenwäre), daß das Gute in allen Fällen
dem Besseren weichen muß. Zwei Beispiele: Schlegel läßt den Caesar an

der Stelle, wo er wohlbeleibteMänner in seiner Umgebungwünscht,sagen:-
»Der Cassius dort hat einen hohlen Blick.« Offenbar genügteGundols diese
Fassung nicht, weil bei Shakespeare zwei Adjektiva stehen (,,Yon Cassius

has a lean and hungry 100k«), und soverschlimmbisserteer: »Der Cassius
dort sieht dürr und hungrig drein.« Das müßte uns Cassius erst einmal

vormachen, wie man ,,dürr« dreinblickt. WährendGundols hier dem Original

getreuer zu folgen bemühtist, entfernt er sich an einer anderen Stelle von

Schlegels WörtlichteitT»,,WosernJhr Thränen habt, bereitet Euch, sie jetzo
zu vergießen«,heißt es bei Schlegel im engsten Anschluß an Shakespearesi
,,If you have tears, prepare to Shed them now«. Vetmuthlich nahm
Gundols Anstoßan dem alterthümlichen,,jetzo«,das jedochan dieserrhetorischen
Stelle einen volleren Klang giebt, und modelte deshalb die Zeile nüchtern um:.

,,Wosern Jhr Thränen habt, vergießtsie jetzt«. Wo bleibt Shakespeares
,,prepare«? So könnte man den Mann fragen, der sonst kein Wort der Vor-

lage zu opfern liebt. Also abermals keine Verbesserung Einmal ist ihm-
aber gelungen, einem Citat schlegelischerPrägung eine prägnantereForm zu.

leihen: ,,Zuletzt,doch nicht der Letzte meinem Herzen«übersetztSchlegel das

shakespearische,,Though last, not least in lovett und giebt damit nur den«

Sinn, aber weder die Alliteration noch das Wortspiel; Gundols setztdafür
das kürzereund schlagendere,,Zuletzt, nicht zu unliebst«. Nur prosodisch
scheintmir seine Verbesserungnicht einwandsrei, weil das unwichtige »zu«
in der Hebung steht und ,,unliebst«unrichtig ,.als Oxytonon betont ist;, ich

möchteihm daher die Umstellungempfehlen: ,,Zuletzt, zu unliebst nicht.«

Zuletzt, zu unliebst nicht sage ich also: » Gundolf hat, mag man im-

CinzelnenManches gegen ihn auf dem Herzen haben, schon durchdiesenersten
Band bewiesen, wie heilig ernst er seine Aufgabe nimmt, und hat sie zum

Theil mit schönemGelingen gelöst. Nochsteht ihm Schwerercsbevor (Hamlet,
Romeo, Sommernachtsttaum);""mäßigter aber weiseseineallzu kühneBildner-

kraft, so wird er es zur Vollendung bringen. Jn diesem Sinn sei ihm und

seinemwagemuthigenVetleger ein herzlichesGlückauszugerufen.

z Max Meyerfeld.
J
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Die Pingutne.’)

Æsmag scheinen,daß die Belustigungen sehr verschiedenartig sind, die offenbar
Reiz für mich haben. Und dennoch kennt mein Leben nur einen Gegenstand;

einem großen Plan ist es gänzlichunterworfen. Jch schreibe die Geschichte der

Pinguine. Mit Fleiß arbeite ich daran, ohne mich durch die Schwierigkeiten ab-

schreckenzu lassen, die oft für unüberwindlichgelten könnten.

Jch habe die Erde aufgewühlt,um die vergrabenen Denkmale dieses Volkes

zu entdecken. Die ersten Bücher der Menschen waren Steine. Jch habe die Stcine

durchforscht, die man als primitive Annalen der Pinguine betrachten mag. Am

Gestade des Ozeans habe ich in einem noch unversehrten Totenhügel gestöbe1t.
Darin fand ich, wie Das so Brauch ist, Aexte aus Kieselstein, bronzene Schwerter,
römischeMünzen nnd ein Geldstückzu einem Franken«mit dem Bildniß Ludwig
Philipps des Ersten, des Frankenkönigs.

- Für die geschich1lichrnZeiten hat die Chronik des Johannes Talpa, eines

Mönches vom Kloster Beargarden, mich sehr gefördert. Dort stillte ich meinen

Durst nach Wissen um so ergiebiger, als für das graue Mittelalter keine andere

Quelle pinguinischer Historie auszuspürenist.
Reicher sind wir vom dreizehnten Jahrhundert ab; reicher zwar, doch nicht

glücklicher.Es ist außerordentlichschwer, Geschichtezu schreiben. Nie weiß man

genau, wie die Dinge sich zugetragen haben, und des Historikers Verlegenheit steigt
mit der Dokumente Ueberfluß Wenn ein Geschehnißdurch eines einzigen Zeugen

.Mund bekannt ist, so vertraut man ihm, ohne lange zu schwanken·Rathlos wird

man erst, wenn die Ereignisse von zwei oder mehr Zeugen berichtet werden; denn

ihre Aussagen widersprechen einander stets und find stets unverträglich Sicher
ist, daß die wissenschaftlichen Gründe, ein«Zeugniß einem anderen vorzuziehen,
manchmal sehr stark sind. Nie aber sind sie stark genug, über unsere Leidenschaften,
unsere Vorurtheile, unsere Interessen zu siegen, nie, die Flüchtigkeitdes Geistes zu

überwinden, die allen ernsten Menschen gemein ist. Drum zeigen wir die That-
sachen immer auf eigennützigeoder frivole Weise.

Jch wollte etlichen gelehrten Archaeologen und Palaeographen meines Lan-

des und des Auslandes das Ungemach eröffnen, das ich bei der Niederschrift der

Geschichte der Pinguine hatte. Sie schenktenmir nur ihre Verachtung. Und sie be-

sahen mich mit einem Lächeln des Erbarmens, das wohl heißensollte: ,Schreiben
denn wir Geschichte? Ve:suchen wir, einem Text, einem Dokument das kleius1e

StückchenLebens oder Wahrheit abzugewinnen? Rein und einfach drucken wir die

Texte ab. Wir halten uns an den Buchstaben. Der Buchstabe allein hat Werth
und Bestimmtheit. Der Geist ist unbewerthbar, unbestimmt. Trugbilder sind die

Jdeen. Wer Geschichte schreibt, muß höchst eitel sein und Freude am Erfinden
haben-«All Das lag im Blick und im Lächeln unserer Meister der Palaeographie;

HE)Braucht man zum Lob Anatoles France heute noch Etwas zu sagen? Sicher

nicht«Sein ftärkstesWer k, »Die Insel der Pinguine«,erscheint im Mai bei R· Piper Fz

Co. in München. Ein Werk reifen Humors und kraftvoller Skepsis, das in ergötzlichen
Bildern die gan je Kulturentwickelung zeigt.Herr Paul Wiegler hat es sehrgut übersent-

Hier wird die Vorrede und ein charakteristischerAbschnitt als Kostprobe geboten.

118
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und die Unterredung mit ihnen hat mich tief entmuthigt. Eines Tages, nach einem

Gespräch mit einem hervorragenden Siegelforscher, war ich noch betrübter als sonst-
Und plötzlichentsann ich mich: »Aber es giebt doch Historiker. Jhr Geschlecht ist
ja nicht völlig ausgestorben. In der Akademie der Geisteswissenschaften werden

fünf bis sechs konservirt. Sie drucken keine Texte; sie schreiben Geschichte. Sie

zum Mindesten werden mir nicht sagen, daß zu dieser BeschäftigungEitelkeit ge-

hört-« Der Gedanke hob meine Zuversicht.
Am nächstenTag stellte ich mich einem von ihnen vor, einem klugen Greise·

»Ich möchte«, sagte ich, ",,beiIhnen, dem Erfahrenen, mir Rath holen. Jch plage
mich mit dem Entwurf eines Geschichtwerkes und bringe es zu nichts.« Achsel-

zuckend erwiderte er: ,,Weshalb, guter Herr, wollen Sie sich so anstrengen, wes-

halb wollen Sie eine Geschichteverfassen,während Sie nach dem Brauch nur nöthig

hätten,die bekanntesten abzuschreibenP hätten Sie eine neue Ansicht, eine ursprüng-

liche Jdee, stellten Sie Menschen und Dinge in unerwartetem Lichte dar, so wür-

den Sie den Leser überraschen. Und der Leser hat es nicht gern, wenn er über-

rascht wird. Jn einem Geschichtwerk sucht er stets nur die Dummheiten, die ihm
schon bekannt sind. Wer sich müht, ihm Kenntnisse zu verschaffen,wird ihn nur be-

schämenund ärgern. Streben Sie nicht, ihn aufzuklären Er wird darüber schreien,
daß Sie seinen Glauben beschimpfen.Die Historiker schreiben einander ab. So sparen
sie sich Arbeit und vermeiden den Schein des Hochmuthes. Folgen Sie ihrem Bei-

spiel und seien Sie nicht original! Ein originaler Geschichtschreibersällt dem Miß-

trauen, dem Abscheu von überall her anheim. Meinen Sie, Herr-C fügte er hinzu,
»ich wäre der geschätzte,geehrte Mann, der ich bin, wenn ich in meine Geschicht-
bücherNeues gebracht hätte? Was ist denn das Neue? UnverschämtesZeug!«

Er stand auf. Jch dankte ihm für seine Freundlichkeit und wollte gehen;
er aber rief mich zurück:»Nochein Wort. Sofern Sie Jhrem Buch eine gute Auf-
nahme wünschen,versäumen Sie keinen Anlaß, darin die Tugenden zu preisen-
die der Gesellschaften Stütze sind: die Botmäßigkeit gegen den Reichthun1, die

frommen Gefühle und insbesondere die Entsagung des Armen, diese Grundlage
der Ordnung. Versichern Sie, daß in Jhrem Geschichtwerk der Ursprung des Eigen-
thums, des Adels, der Schutzmannschaft mit der Achtung gewürdigtwerden sollen,
die solchen Einrichtungen zusteht. Deuten Sie an, daß Sie das Uebernatürliche,
wenn es sichzeigt,anerkennen. Dann werden Sie in den besserenKreisen gefallen.«

Jch habe mich nach diesen weisen Lehren gerichtet.
Mit den Pinguinen vor ihrer Verwandlung habe ich mich hier nicht zu be-

schäftigen.Mein Recht aus sie beginnt erst in dem Augenblick, wo sie die Zoologie
verlassen, um in der Geschichteund der Theologie Bereich einzuziehen. Wirkliche
Pingnine hat der große Heilige Maöl in Menschen umgewandelt. Doch einer

Klärung bedarf es zunächst;denn heute könnte der Begriff uns verwirren.

Im Französischenwird ein Vogel der arktischen Gegenden, welcher der

Gattung der Alke zuzurechnen ist, Pinguin genannt; unter Flossentaucher verstehen
wir den Typus der Meergänse,welche die antarktischen Meere bewohnen. So ver-

fährt etwa Lecointe in seinem Bericht über die Reise der »Belgica«. »Von allen

Vögeln-C sagt er, »die an der GerlachiStraße verbreitet sind, sind die Flossens
taucher die interessantesten. Manchmal giebt man ihnen die ungenaue Bezeichnung
Pinguine des Südens.«Doktor J. B. Charcot behauptet im Gegentheil, die echten,
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einzigen Pinguine seien die Vögel der Antarktis, die wir Flossentaucher nennen,

und er beruft sich darauf, daß sie von den Holländerm die 1598 ans Kap Ma-

gelhaens gelangten, den Namen Pinguinos, wohl um ihres Fettes willen, empfangen
hätten. Doch wenn die Flofsentaucher sichPinguine heißen,was sollen dann künftig
die Pinguine thun? Doktor J. B. Charcot sagt es uns nicht; und es scheint, als

ob es ihn nicht ein Bischen gräme.
Dagegen, daß seine Flossentaucher jetzt oder von Neuem Pinguine werden, ist

nichts zu machen. Als er sie entdeckte,erwarb er sichauch die Befugniß, ihren Namen

festzulegen. Aber er sollte doch wenigstens den Pinguinen des Nordens gestatten, Pin-
guine zu bleiben. So wird is südlicheund nördliche Pinguine geben, anarktische
und arktische,Alle oder ehemalige Pinguine und Meergänseoder ehemalige Flossen-
taucher. Vielleicht wird Das den Ornithologen lästig sein, deren Sorge ist, die

Schwimmvögel zu beschreiben und zu klassifiziren. Gewiß werden sie sich fragen,
ob der selbe Name für zwei Gattungen passe, die an entgegengesetzten Polen sich
aufhalten und mehrfach sichunterscheiden, zumal am Schnabel, an den Floßfedern und

den Pfoten. Jch für meinen Theil finde mit dieser Verwirrung mich ganz gut ab.

Die Aehnlichkeiten zwischen meinen Pinguinen und denen des Herrn J. B. Charcot
scheinen, so groß die Unähnlichkeitist, doch zahlreicher und tiefer zu sein. Bei der

einen wie bei der anderen Spielait sind ein ernster, sanfter Ausdruck zu beobachten,
komische Wichtigkeit, selbstvergnügteZudringlichkeit, breitspurige Laune, ein Ge-

haben, das tölpelhaft und zugleich feierlich ist. Die eine wie die andere liebt den

Frieden, ist groß im Reden, nach Schauspielen lüstern, der öffentlichenGeschäfte

beflissen und vielleicht ein Wenig eifersüchtigauf überlegeneGröße. Freilich haben
meine Hyperboräer nicht schuppige, sondern mit kleinen Federn bedeckte Flossen.
Obwohl ihre Beine etwas weniger hinten ansetzen als die ihrer meridionalen Vet-

tern, schreiten sie eben so aus, die Brust hoch, den Kopf gereckt. Sie wiegen den

Leib eben so bedächtigund ihr os sublime, ihr Ueberschnabel ist nicht zuletzt die

Ursache des Jrrthums, in den der Apostel versank, als er sie für Menschen hielt-

Das Werk, das hier vorliegt, ist, wie ich zugeben muß, ein Historienwerk
alter Schule; derjenigen Schule, welche die Reihe der Begebnisse erzählt, die vom

Gebächtnißaufbewahrt worden sind, und so weit wie möglichUrsachen und Wirk-

ungen vermeldet. Das ist eher Kunst als Wissenschaft. Man erklärt, dieses Ver-

fahren genüge peinlichen Geistern nichtmehr; und die antike Klio ist heute als

eine Klatschschwester aus der Spinnstube verrufen. Und wohl ist für künftigeZeit
eine sicherer aufgebaute Geschichtschreibung denkbar, eine Geschichte der Lebens-

bedingungen, die uns lehren könnte, was irgendein Volk zu irgendeiner Epoche
in allen Gebieten seiner Thätigkeit hervorgebracht und vollendet hat. Diese Ge-

schichtschreibungwird keine Kunst mehr, sondern Wissenschaftsein und auf die Ge-

nauigkeit sich versteier, die der Historie von ehemals fehlte. Doch zu ihrer Er-

richtung braucht sie eine Unzahl von Statistiken, die man bei allen Völkern und

ganz besonders bei den Pinguinen bisher vermißt. Möglich, daß unsere Zeit eines

Tages die Elemente einer solchen Geschichtschreibung liefert. Was die Menschheit
betrifft, deren Schicksalschon abgelauer ist, so hat man, fürchte ich, sichauf immer

mit einer Chronik nach altem Muster zu bescheiden. Deren Reiz hängt namentlich
von dem Scharfsinn und dem guten Glauben des Erzählers ab.-

Das Leben eines Volkes ist, wie ein großer Schriftsteller des Landes Alte
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gesagt hat, ein Gespinnst von Verbrechen, Elend und Wahnwitz· Nicht anders sieht
es mit den Pinguinen als mit den übrigen Nationen. Jedoch enthält ihre Ge-

schichte wunderbare Partien, die ich hell beleuchtet zu haben hoffe.
Die Pinguine blieben lange eine kriegerische Schaar. Einer von ihnen,

Jakob der Philosoph, hat ihren Charakter in einem kleinen Sittengemälde geschil-
dert, das ichhier mittheile und das man wohl nicht ohne Vergnügen beschauen wird:

,,Zur Zeit der letzten Drakoniden reiste der weise Gratian durch Pinguinien. Als

er einmal durch ein kühles Thal kam, wo Kuhglocken in die reinen Lüfte tönten,

setzte er sich unter einer Eiche, neben einer Hütte auf eine Bank nieder. An der

Schwelle reichte eine Frau einem Kinde die Brust; ein Knabe spielte mit einem

großenHund; ein blinder Greis saß im Sonnenschein und trank mit halb offenen
Lippen das Tageslicht Der Hausherr, ein kräftiger, junger Mann, bot Gratian

Brot und Milch dar. Der Philosoph aus Matsuinien nahm diese ländlicheAtzung
und sagte: ,,Freundliche Bewohner eines freundlichen Landes, ich danke Euch. Alles

hier athmet Lust, Eintracht, Frieden." Während er so sprach, zog ein Hirt vor-

über, der auf dem Dudelsack einen Marsch blies. »Was ist Das für eine lebhafte
Melodie?« fragte Gratian. »Es ist die Kriegshymne gegen die Marsuine», ant-

wortete der Landmann. »Jeder singt sie. Die Kindlein kennen sie, ehe sie noch reden.

Wir Alle sind gute Pinguine-« »Ihr seid den Marsuinen nicht gewogen?« »Wir

hassen sie.« »Warum hasset Jhr sie?« ,,Danach fragt Jhr? Sind die Marsuine
nicht der Pinguine Nachbarn?« ,,Gewiß.« »Nun, deshalb hassen die Pinguine
die Marsuine.« »Ist Das ein Grund?« »Sicherlich. Nachbar heißt: Feind. Be-

trachtet das Feld, das an das meine grenzt. Es ist das Feld des Menschen, den

ich am Grimmigsten hasse. Nächst ihm sind meine bösesten Feinde die Leute des

Dorfes, das am anderen Hang des Thals, unter dem Wäldchen von Weißbirken,

emporkriecht. Jn diesem engen, auf allen Seiten geschlossenenThal liegen nur

dieses Dorf und meines ; verfeindet also sind sie. Jedesmal, wenn unsere Burschen
denen von drüben begegnen, tauschen sie Schmähungen und Hiebe. Und Jhr ver-

langt, die Pinguine sollten der Marsuine Feinde nicht seinl Wisfet Jhr denn nicht,
was der Patriotismus ist? Aus meiner Brust dringen nur zwei Rufe: Hoch die

Pinguine! Nieder mit den Marsuinen!« Dreizehn Jahrhunderte hindurch befeh-
deten die Pinguine sämmtlicheVölker der Welt, mit immer gleicher Hitze, doch mit

wechselndetn Erfolg. Dann wurden sie binnen wenigen Jahren Dessen überdrüssig,
was sie so lange geliebt hatten, und zeigten eine sehr heftige Neigung zum Frie-

den, die sie wohl mit Selbstgenügen,doch im ehrlichsten Ton verkündeten. Jhre
Feldherren bequemten sich der neuen Stimmung an. Jhr ganzes Heer, Osfiziere,
Unterofsisiere und Soldaten, Rekruten und Veteranen, war seelenfroh. Nur Feder-

fuchser und Bücherwürmer klagten und Krüppel ohne Beine waren untröstlich.
Der selbe Philosoph Jakob verfaßte eine Art moralischer Legende, worin er

mit stark komischen Zügen die verschiedenen Handlungen der Menschen beschrieb,
und flocht gewisse Umstände der heimischen Geschichte darein. Etliche Personen

fragten ihn, warum er diese erdichtete Historie verfaßt habe und welchen Nutzen
für sein Vaterland er sich davon verspreche. »Sehr großen«,erwiderte der Philo-
soph. »Wenn sie ihre Handlungen also travestirt und Dessen,was ihnen schmeichelte,
entblößtsehen, werden die Pinguine besser urtheilen und weiser sein«

Jn diesem Geschichtbnch wollte ich nichts, was für Künstler reizvoll ist,
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sfortlassen. Man wird ein Kapitel über die pinguinische Malerei im Mittelalter

finden, und wenn es minder vollständig ist, als nach meinem Sinn gewesen wäre,
so habe nicht ich die Schuld, wovon man sich durch die Lecture des grauenhaften
Berichtes überführen kann, mit dem ich diese Vorrede beschließe.

Jm Juni des vergangenen Jahres hatte ich den Einfall, nach Ursprung
und Fortschritten der pinguinischen Kunst mich bei dem leider so früh verstorbenen
Herrn Fulgenlius Tapir zu erkundigen, dem gelehrten Urheber der »Allgemeinen

Jahrbücher der Malerei, Skulptur und Architektur-C Jn seinem Arbeitzimmer
fand ich ein wunderbar kurzsichtiges Männchen, das vor einem Cylinderbureau
saß, unter einer fürchterlichenPapierlast, und dessen Augenlider hinter goldener
Brille zuckten. Zum Ersatz für die Sehsähigkeit,die ihm gebrach,schnüffelteseine
unmäßig lange, bewegliche, mit dem köstlichstenTastsinn ausgestattete Nase in der

sichtbaren Welt umher. Durch dieses Organ setzteFulgentius Tapir sich mit Kunst
und Schönheit in Berührung. Man weiß, daß in Frankreich die Musilkritiker meist
staub, die Kunstkritiker meist blind sind. So ist ihnen die Sammlung vergönnt,
die für die ästhetischenIdeen nothwendig ist. Glauben Sie, mit Augen, die ge-

schickt gewesen wären, die Formen und die Farben wahrzunehmen, worein die

räthselvolle Natur sich hüllt, hätte Fulgentius Tapir über Bergen gedruckter und

handschriftlicherDokumente den Gipfel des doktrinären Spiritualismus erklommen

und jene gewaltige Theorie geahnt, die aller Länder und aller Zeiten Künste auf
das Institut de France, ihren obersten Zweck, sich beziehen läßt-?

Die Wände des Arbeitraumes, der Boden, die Decke sogar waren mit berstenden
Bündeln Papieres vollgepackt, mit hochgeschwollenenKartons, mit Schachteln, in

denen unendliche Massen von Zetteln sich drängten. Und halb staunend, halb er-

schrockenblickte ichauf dieseKatarakte von Bildung, dieihre Dämme zu zerreißendrohten.
»Meister«-,sprach ich mit bewegter Stimme, ,,ich rufe Jhre Güte und Jhr

Wissen an, die beide unerschöpflichsind. Wollen Sie in meinen beschwerlichen
Forschungen über den Ursprung der pinguinischen Kunst mir Ihre Hilfe gewähren?«

,,Werther Herr«, antwortete der Meister, »ichbesitze die gesammte Kunst-
-wohlverstanden: die gesammte-Kunst,in alphabetisch und nach den Materien ge-

ordneten Zetteln. Jch eile, Jhnen Alles, was die Pinguine betrifft, zur Verfügung
zu stellen. Klettern Sie auf die Leiter und ziehen Sie an der Schachtel, die Sie

da oben sehen. Sie finden, was Sie brauchen·«

Zitternd gehorchte ich. Doch kaum hatte ich die verhängnißvolleSchachtel
aufgeklappt, als ihr blaue Zettel entquollen und, durch meine Finger schlüpfend,
cherabzuregnen begannen. Alsbald öffnetensich, wie von Sympathie gelockt, die

nächstenSchachteln und Bäche rosiger, grüner, weißer Zettel flossen hervor und

Schlag auf Schlag entströmtensämmtlichenSchachteln die bunten Zettel und rauschten
iwie im April die Wasserstürzeüber Bergeshang. Jn ,einer Minute war der Boden

unter dicker Papierschicht verschwunden. Aus unerschöpflichenVorrathskammern
ssprudelten die Zettel mit immer wachsendem Getös; und ihr rasender Schwall
ward von Sekunde zu Sekunde beschleunigt. Mit wachsamer Nase beobachtete
Fulgentius Tapir das Wüthen. Er erkannte die Ursacheund ward blaß vor Angst·

»Wie viel Kunsts« schrie er auf.
.

Jch rief ihn mit Namen, ich beugte mich, um ihm beim Erllettern der Leiter

zu helfen, die unter dem Platzregen wankte. Es war zu spät. Jetzt hatte er
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niedergedrückt,verzweifelt, kläglich,seine Sammetkappe und seine goldene Brille

verloren: Umsonst stemmte er seine kurzen Arme gegen die Fluth, die ihm bis-

an die Achsel schwoll. Plötzlich stieg eine gräßlicheWasserhose von Zetteln auf
und riß ihn in einen gigantischen Wirbel. Ein Sekunde lang sah ich im Schlund
den glatten, blinkenden Schädel des Gelehrten und seine fetten Händchen,dann-

schloßsich die Tiefe und über regunglosem Schweigen verbreitete sich die Sints

fluth. Da ich selbst in Gefahr war, mit meiner Leiter hinabgewitlzt zu werden,.

entfloh ich durch des Fensterkreuzes höchsteScheibe.
’

Marbods Höllenfahrt.
Wir besitzenein werthvolles Denkmal der pinguinischen Literatur im fünf--

zehnten Jahrhundert Es ist die Schilderung einer Höllenfahrt,die der Mönch
Marbod vom Orden des Heiligen Benedikt unternommen hat, der glühende Be-

wunderung sfür den Dichte-r Vergilius bezeigte. Der in recht gutem Latein ge-

schriebene Bericht ist durch Herrn du Clos des Lunes veröffentlichtworden. Hier·

findet man ihn zum ersten Mal übertragen. Ich glaube, meinen Landsleuten durch-
die Mittheilung dieser Seiten zu dienen, die zweifellos in der lateinischen Literatur

des Mittelalters nicht einzig dastehen. Unter den fagenhaften Erzählungen,dies

als verwandt gelten können, nennen wir die Reise des heiligen Brendan, Alberichs
Traumgesicht, das Fegfeuer des Heiligen Patricius, erdichtete Beschreibungendes-

vermeintlichen Aufenthaltes der Toten wie Dante Alighieris Göttliche Komoedie.

Im vierzehnhundeitdreiundfünfzigstenJahr seit des Gottessohnes Mensch-
werdung, wenige Tage bevor die Feinde des Kreuzes die Stadt der Helena und-

des Großen Konstantin betraten, ward mir, dem Bruder Marbod, einem unwür-

digen Mönch, verstattet, zu sehen und zu hören, was Niemand gehört noch gesehen
hatte. Ueber diese Dinge habe ich einen treuen Bericht verfaßt, damit das Ge-

denken an sie nicht mit mir entschwinde; denn des Menschen Zeit ist kurz.
Am ersten Maitag besagten Jahres saß ich um die Vesperstunde in der-

Abtei Korrigan auf einem Stein des Kreuzganges bei dem von wilden Rosen um--

kränzten Brunnen und las nach meiner Gewohnheit einen Gesang des Dichters-
den ich vor allen liebe, des Vergilius, der die Mühsal der Erde, Hirten und Fürsten

besungen hat« Der Abend hängte seines Purpurmantels Falten um die Kloster-
bogen und mit bewegter Stimme murmelte ich die Verse, die da zeigen, wie Dido,
die Phönizierin, ihre noch frische Wunde unter den Myrthen der Schattenwelt
umherrschleppt. Da ging der Bruder Hilarius an mir vorüber, von Bruder Hyazinth
dem Pförtner,begleitet. Der Bruder Hilarius ist, da ihn die barbarischen Zeiten
vor der Auferstehung der Musen nährten, in die Weisheit der Alten nicht ein-

geweiht. Doch hat die Poesie des Mantuaners wie gedämpsterFackelscheinetlichen
Glanz in seinen Geist geworfen.

,,Bruder Marbod«, fragte er mich, »gehören diese Verse, die Jhr so her-

unterseufzt, mit geschwellterBruft und sunkelnden Augen, zu jener großen Aenejde,.
von der Ihr morgens und abends den Blick nicht wendet?«

Jch antwortete ihm, ich läse die Stelle im Vergil, wo der Sohn des Anchises
Dido bemerkt, die wie der Mond hinter dem Laub schimmert-O

Zle)Der Text lautet: . . . qualem primo qui Surgere mense tut videt

aus vidisso putat per nubila lunam. Der Bruder Marbod ersetzt in sonder-
barer Unachtsamkeit das von dem Dichter geschaffeneBild durch ein ganz anderes
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»Bruder Marbod«, erwiderte er, »ichbin sicher, daß Vergil bei jeder Ge-

legenheit weise Grundsätze und tiefe Gedanken iäußeri; doch die Gesänge-;dies er

aus der syrakusanischen Flöte angestimmt hat, haben so schönenSitn undkents
halten eine so hohe Lehre, daß man davon ganz geblendet is.«

,,Nehmt Euch in Acht, mein Bater«, rief derZBruder Hyazinth mit Be-

wegung. ,,Vergil war ein Zauberer, der mit der Tämonen Hilfe Wunder voll-

brachte. So hat er bei Neapel einen Berg durchgraben und ein bronzenes Pferd
verfertigt, das die Macht hat, alle kranken Pferde zu heilen. Er war Totenbe-

schwörerund in einer Stadt Jtaliens zeigt man noch heute den Spiegel, in dem

er die Toten erscheinen ließ. Und dennoch hat ein Weib den großen Hexenmeister
betrogen. Eine neapolitenische Courtisane lud ihn von ihrem Fenster aus ein,
in einem Korb zur Beförderung der Vorräthe emporzusteigen. Und die ganze-

Nacht ließ sie ihn zwischen zwei Stockwerken schweben-«

Ohne daß es den Anschein hatte, als habe er diese Reden gehört, erwiderte-

Hilarius: ,,Vergil ist ein Prophet. Er ist ein Prophet und läßt Alle weit hinter-
sich, die Sibyllen mit ihren heiligen Zauberliedern und die Tochter des Königs

Priamus und den großen Ahner der künftigenDinge,Platon, den Athener. Jm
vierten seiner syrakusanischen Gesänge werdet Zhr die Geburt Unseres Herrn in

einer Sprache angekündetfinden, die mehr vom Himmel scheint denn von der Erde-)
Als ich in meiner Studienzeit zum ersten Mal ,.Jam redit et virgck las,

fühlte ich mich in unendliches Entzückenversenkt. Doch sogleich spürte ich heftigen
Schmerz bei dem Gedanken, daß der Verfasser dieses prophetischen Sanges, des

schönsten,der je von Menschenlippen kam, auf immer der Gegenwart Gottes be-

raubt, in ewiger Finsterniß unter den Heiden schmachte. Dieser grausame Gedanke

verließmich nicht mehr. Er verfolgte mich in meine Studien, meine Betrachtungen,
meine Kafteiungen Wenn mir einfiel, daß Vergil des göttlichenAnblickes ver--

lustig sei und vielleicht in der Hölle das Schicksal der Verdammten theile, hatte
ich weder Freude noch Ruhe und mir widerfuhr, daß ich täglichmehrmals aus-

rief, die Arme gen Himmel gestreckt: ,Enthülle mir, Herr-, welches Los Du Dem

bereitet hast, der auf Erden sang, wie die Engel im Himmel singen!·
Nach einigen Jahren wich meine Angst, da ich in einem alten Buch las,

daß der große Apostel, der die Heiden in Christi Kirche rief, der Heilige Paulus,

sich nach Neapel begab und mit seinen Thränen die Grabstätte des Dichtersürsten

heiligte.") Dies war sür mich ein Grund, zu glauben, daß dem Vergil, wie dem-

Kaiser Trajan, das Paradies aufgethan wurde, weil er im Jrrthum die Wahrheit

se) Drei Jahrhunderte vor der Epoche, in der unser Marbod lebte, sang
man am Tag nach der Weihnacht in den Kirchen:

Maro, vates gentilium,
Da Christo testimonium.

M) Ad Maronis mausoleum

Ductus-, fudit Super eum

Piae rotem laorymae.
Quem te, inquit, reddidissem,
si to vivum invenissem

Poetarum maximel
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geahnt hatte. Man ist zu dieser Ansicht nicht gezwungen, aber ich rede es mir

gern ein«-« Nah diesen Worten wünschte mir der Greis Hilarius den Frieden
einer frommen Nacht und entfernte sich mit dem Bruder Hyajinth

Jch nahm das köstlicheStudium meines Dichters wieder Hauf. Während
ich, das Buch in der Hand, nachsann, wie Alle, die Liebe an grausamem Leid

sterben ließ, tief im Myrthenwald geheime Pfade gehen, irrte der Sternenglanz
zitternd über die ins Wasser des Klosterbrunnens entblätterten wilden Rosen. Plötz-
lich zerrannen der Lichtschein, der Duft und der Friede des Himmels-. Ein unge-

heurer, mit Dunkel und Wetter geladener Boreas ergoß sich brüllend auf mich,
hob mich hoch und trug mich wie einen Strohhalm über Felder, Städte, Flüsse,
Berge, durch Donnerwolken, während einer Nicht, die aus einer langen Reihe
von Nächten und Tagen bestand. Und als nach dieser beständigen,grausamen
Wukh der Orkan sich plötzlichlegte, fand ich mich, weit weg von meiner Heimath,
im Shoß eines von Chpressen bewachsenen Thales. Dann nahte mir eine Frau
von wilder Schönheit,die lange Schleier schleppte. Sie legte mir die linke Hand
auf die Sch«1lter,hob den rechten Arm zu einer dichtbelaubten Eiche und sprach
zu mir: »Sieh!« Alsbald erkannte ich die Sibylle, die den heiligen Wald des Aver-

nns hütet, und unter dem buschigenGeäst des Baume-s, aus den ihr Finger zeigte,
gewahrte ich den goldenen Zweig, der der schönenProserpina genehm ists

Jch richtete mich empor und rief: »So hast Du, o prophetische Jungfrau,
meinen Wunsch errathen und erfüllt. Du hast mir den Baum mit dem glänzenden

Zweige gezei1t, ohne den Nkemand lebendig in die Behausung der Toten dringen
kann. Und heiß begehre ich, mit dem Schatten des Vergil zu reden."

Also sprach ich, riß vom alterthümlichenStamm den Goldzweig Und stürzte

furchtlos in den rauchenden Schlund, der zum schlammigen Gestade des Styx
führt, an dem die Schatten den toten Blättern gleich wirbeln. Beim Anblick des

der Proserpina geweihten Zweiges zholte Charon mich in sein Boot, das unter

meinem Gewicht ächzte,und ich landete am Totenufer, vom stummen Gebell des

dreifachen Ctrberus empfangen. Ich that, als schleudere ich nach ihm den Schatten
eines Steins, und das nichtigeUngethüm floh in seine Höhle. Da im Rohr quälen
Kinder, deren Augen sich geöffnetund zur selben Zeit dem süßenTageslicht schon

verschlossenhaben; dort im finsteren Keller richtet Minos die Menschen. Ich drang
in den Myrthenwald, in dem,;sich müde die Opfer der Liebe schleppen, Phaedra,

Prokris, die traurige Eryphyle, Evadne, Pasiphaä, Laodamia und Eenis und Dido,
die Phönizierin. Dann ging ich über das staubige Feld, das den ruhmvollen

Kriegern eingeräumt ist· Von dort gehen zwei Straßen ab: die links führt in

den Tartarus, den Aufenthalt der-Gottlosen. Ich schlug die rechts ein, die ins

Elysium Führt und in die v,ilsohnungen der Dis. Jch hängte den heiligen Zweig
an der Göttin Thür und gelangte aus liebliche, in Purpurlicht gehüllte Fluren.
Dort waren die Schatten der Philosophen und Dichter in ernstem Gespräch.Ueber

dem Rasen schwebten Grazien und Musen im Reigen. Der alte Homer sang und

begleitete sich auf seiner ländlichenLyra. Seine Augen waren zu, doch seine Lippen

funkelten von göttlichenBildern. Jch sah Solon, Demosthenes und Phthagoras
auf der Wiese den spieienden jungen Leuten gesellt und durch die Blätter eines

altei Lorberbxumes bemerkte ich Hesiod, Orpheus, den schvermüthigenEuripides
und die männlicheSappho. Ich ging vorbei und erkannte den Dichter Horaz,
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Varius, Gallus und Lycoris, die am Rand eines kühlenBaches saßen. Etwas

abseits lehnte Vergil auf dem Stamm einer dunklen, immergrünen Eiche und be-

trachtete nachdenklich den Wald. Von hohem Wuchs und schmalen Hüften, hatte
er noch die gebräunte Haut, die ländliche Miene, die nachlässigeTracht, das un-

gepflegte Aussehen, die, als er lebte, sein Genie verbargen. Ich grüßte ihn fromm
und blieb lange sprachlos. Endlich, als die Stimme in meiner eingeschnürten

Kehle frei ward, rief ich: »O Du, der Du den ausonischen Musen so theuer bist,
Du Ehre des lateinischen Namens, Vergil, durch Dich habe ich die Schönheit ge-

fühlt. Durch Dich weiß ich vom Tisch der Götter und vom Bett der Göttinnen.

Vxxstatte dem Demüthigstenunter Deinen Anbetern, Dich zu loben.-'

,,Erhebe Dich, Fremder«, antwortete mir der göttlicheDichter. »Daß Du

lebendig bist, erkenne ich an dem Schatten, den Dein Leib im ewigen Abendlicht
auf die Wiese lagert. Du bist nicht der erste Mensch, der vor seinem Tode zu

diesenBehausungen hinabsteigt, obwohl jeder Verkehr zwischenuns und den Leben-

den schwer ist. Doch höre auf, mich zu loben. Jch liebe die Lobsprüche nicht; das

verworrene Geräusch des Ruhmes hat mein Ohr stets beleidigt. Drum bin ich
ais Rom geflohen, wo Müßiggänger und Neugierige mich kannten, und habe in

der Einsamkeit meiner theuren Parthenope gearbeitet. Und ferner bin ich, um an

Deinem Lob Gefallen zu finden, nicht sicher genug, daß die Menschen Deines Jahr-
hunderts meine Verse begreifen. Wer bist Du?"

,,Jch heiße Marbod und komme aus dem Reich Alka. In der Abtei Korri-

gan habe ich mein Gelübde abgelegt. Tag und Nacht lese ich Deine Gedichte. Um

Dich zu sehen, habe ich die Unterwelt betreten; mich drängte es, Dein Los zu

wissen. Auf Erden streiten die Gelahrten oft darüber. Den Einen ist es höchst

wahrscheinlich, daß Du, weil Du unter der Micht der Dämonen gelebt hast, jetzt
in den unauslöschlichenFlammen brennst. Andere, klügere äußern keine Meinung,
da sie dafür halten, daß Alles, was man von den Toten sagt, ungewißund lüg-

nerisch ist. Mehrere, die allerdings nicht gerade sehr geschicktfind, schwören,weil

Du den Ton der sizilianischen Musen erhöht und die Niederfahrt eines neuen

Kindes vom Himmel her verkündet hast, seiest Du wie der Kaiser Trajan zuge-

lassen worden, im christlichen Paradies die ewige Seligkeit zu genießen-«

»Du siehst, daß Dem nicht so ist«-,antwortete der Schatten lächelnd.

»Jn der That begegne ich Dir, o Vergil, unter den Herden und Weisen,

auf jenen elysäischenFeldern, die Du selbst beschriebenhast. So hat denn nicht,
wie Etliche auf Erden glauben, ein Bote Dessen, der droben herrscht, Dich gesuchtP«

Nach ziemlich langem Stillschweigen sagte er: »Ich will Dir nichts ver-

hehlen. Er hat mich rufen lassen. Einer seiner Diener, ein schlichter Mann, hat
mir ausgerichtet, man erwarte mich und, obschon ich in ihre Mysterien nicht ein-

geweiht bin, sei mir in Ansehung meiner prophetischen Gesänge ein Platz in der

Runde der neuen Sekte bestimmt. Doch ich habe michåigeweigerhdieser Einladung

zu entsprechen; ·ich hatte keine Lust, umzuziehen. Nicht etwa, weil ich die lBe-

wunderung der Griechen für die· elysäischenFelder theile und hieerie Freuden

spüre, um deren willen Proserpina ihrej Mutter vergaß. Was ich in der Aenekde

davon sagte, habe ich selbst niemals recht geglaubt. Von Philosophen und Natur-

forschern gebildet, hatte ich eine zutreffende Ahnung der Wahrheit Das Leben

ist in der Unterwelt in äußerstemMaße verringert; man fiihlt sich weder froh
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noch betrübt: es ist, als ob man nicht wäre· Die Toten haben nur so viel Da-

sein, wiedie Lebenden ihnen leihen. Und doch zog ich vor, hier zu bleiben.«

»Doch welchen Grund hast Du für eine so seltsame Weigerung angegeben ?«

,,AusgezkichneteGründe gab ich an. Jch sagte dem Gesandten Gottes, ich
verdiene die Ehre nicht, die er mir bringe, und man vermuthe in meinen Versen
einen Sinn, den sie nicht in sich haben. Jn der That habe ich nie durch meine

vierte Ekloge meiner Vorfahren Glauben verrathen. Nur unwissendeJuden konnten

einem Barbarengott zu Liebe einen Gesang deuten, der die von den sibyllinischen
Orakeln angesagte Wiederkehr des Goldenen Zeitalters verherrlicht. Jch ent-

schuldigte mich also damit, daß ich sagte, ich könne einen Platz nicht einnehmen,
den man mir nur irrthümlich zugedachthabe und den ich nicht beanspruchen wolle.

Ferner wandte ich ein, daß meine Gemüthsart und mein Geschmackwohl zu des

neuen Himmels Sitten nicht paßten.

»Ich bin nicht ungesellig«, sagte ich diesem Mann. »Im Leben habe ich
einen sanften, gütigen Charaktergezeigt. Obwohl meine äußerst schlichten Ge-

wohnheiten den Argwohn des Geizes gegen mich erweckten, habe ich nichts für
mich allein behalten. Meine Bibliothek war Jedem geöffnet und ich richtete mein

Betragen nach dem schönenWort des Euripides ein: ,Unter Freunden soll Alles

gemeinsam sein.« Das Lob, das mir lästig war, wenn ich es empfing, wurde mir

angenehm, wenn es dem Varius oder dem Macer zufloß Jm Grunde jedoch war ich

bäuerischund wild ; mir behagt die Gesellschaft der Thiere. So geflissentlich habe
ich sie beobachtet, so sehr sür sie gesorgt, daß ich, nicht ganz zu Unrecht, für einen

sehr guten Thierarzt galt. Man hat mir gesagt, daß die Leute aus Eurer Seite

sich eine unsterbliche Seele zubilligten und sie den Thieren verweigerten. Das ist
ein Unsinn, der mich ihre Vernunft anzweiseln läßt· Jch liebe die Heerden und,

vielleicht etwas zu sehr, den Hirten. Das würde man bei Euch nicht gern sehen.
Einer einzigen Maxime meine handlungen anzupassen, war ich bemüht: nichts zu

übertreiben. Noch mehr als meine schwacheGesundheit hat meine Philosophie mich
den maßvollenGebrauch der Dinge gelehrt. Jch bin nüchtern; aus Lattichsalat und

etlichen Oliven nebst einem Tropfen Falernerweins setzte sich meine Mahlzeit zu-

sammen. Mit Maß besuchte ich das Lager der fremden Weiber; und nicht zuslange
habe ich dabei verweilt, in der Taberne die junge Syrerin zum Lärm der Klapper
tanzen zu sehend-) Doch wenn ich mein Verlangen beherrscht habe, so geschah es

mir zur Genugthuung und aus guter Zucht. Das Vergnügen zu fürchten, zdie

Wollust zu fliehen, hätte mich der verwerflichste Schimpf gedünkt, den, man der

Natur bereiten kann. Man versichert mich, daß einige Auserwählte Deines Gottes

zur Zeit ihres Lebens die Nahrung mieden, ausLLiebe zur Entbehrung die Weiber

flohen und freiwillig sich nutzlosem Leiden unterwarfen lJch hätte Furcht, diesen

Verbrechern zu begegnen, deren Wahnwitz mir sein Abscheu ist. Man soll einem

Dichter nicht ansinnen, daß er zu eng einer physischenundimoralischenDoktrin sich

anschließe.Uebrigens bin ich Römer und diesRömerwissen nicht, wie die Griechen,
tiefe Spekulationen subtil zu führen. Wenn siegeinePhilosophie übernehmen,thun

sie es vor Allem, um praktischen Vortheil daraus zu gewinnen. Siron, der unter

unshohen Ruf genoß, hat mich das System des Cpikur gelehrt, von nichtigen

Ti-)Marbod scheint alsv zu glauben, daß die Copa von Vergil sei.
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Schrecken befreit und den Grausamkeiten abspenstig gemacht, welche die Religion
unwissenden Menschen einredet. Von Zenon habe ich gelernt, unvermeidliche Uebel

standhaft zu ertragen. Jch habe mir die Gedanken des Phthagoras über die Seelen

der Menschen und Thiere angeeignet, die Beide göttlichenWesens sind; Dies lädt

uns ein, uns ohne Stolz noch Scham zu betrachten. Von den Alexandrinern er-

fuhr ich, wie die zuerst weiche und dehnbare Erde um so fester wurde, je mehr
Nereus sich daraus zurückzog,seine feuchten Wohnungenzu wölben. Wie sich un-

merklich die Gegenständebildeten. Wie der Regen aus den erleichterten Wolken

herabfiel und den stummenTWald speiste und durch welchen Fortschritt endlich seltene
Tiere auf den noch namenlosen Gebirgen umherzuschweifen begannen. Ich könnte

mich an Eure Kosmogonie nicht mehr gewöhnen, die eher für die Kamellreiber

der syrischen Sandwüsten als für einen Schüler des Ariftarch von Samos ge-

schafer ist. Und was soll im Aufenthalt Eurer Seligkeit aus mir werden, wenn

ich dort meine Freunde nicht finde, meine Ahnen, meine Lehrer, meine Götter,

wenn ich den erhabenen Sohn der Rhea dort nicht sehen darf, die süß lächelnde

Venus, IzdieMutter der Aeneaden, Pan, die jungen Dryaden, die Silvane und

den alten Silen, den Egle mit dem Purpursaft der Maulbeeren wäscht? Diese
Gründe bat ich den schlichten Mann dem Nachfolger des Jupiter vorzutragen.«

»Und seitdem, o großer Schatten, wurden Dir keine Botschaften mehr?«
»Keine.«

»Zum Trost für Deine Abwesenheit, Vergil, haben sie Dichter: Kommodian,

Prudentius und Fortunatus, die alle Drei in finsteren Tagen geboren sind, wo

man von Prosodie und Grammatik nichts mehr wußte. Doch sage mir, hast Du,

Mantuaner, nie andere Kunde von Gott erhalten, dessen Gesellschaft Du so ab-

sichtlich verschmähthast?«
»Nic, so weit ich mich erinnere-C «

»Hast Du mir nicht gesagt,s;ich sei nicht der Erste, fder lebendig zu diesen
Wohnungen kam und sich Dir:vorstellte?«

»Du bringst mich dazu, nachzudenken. Vor anderthalb Jahrhunderten, wie

mir scheint (es ist für idie Schatten schwer, Tage und Jahre zu zählen) wurde

ich in meinem tiefen Frieden durch einen seltsamen Besucher gestört. Als ich unter

dem fahlen Laub am Rande des Styx irrte, sah ich, wie vor mir eine menschliche
Gestalt sich stracks erhob, die noch schattiger und sinsterer war als die der Be-

wohner dieser Gestade. Jch erkannte einen Lebenden. Er war hochgewachsen
hager, mit Adlernase, spihem Kinn, hohlen Wangen. Seine schwarzenAugen sprühten
Flammen, eine rothe, mit Lorber umkränzteKappe drückte auf seine entfleischten
Schläer. Seine Knochen stachen durch das knappe, braune Gewand, das bis zu

feinen Fersen reichte. Er grüßtemich mit einer Ergebenheit, in der wilder Trotz
lag, Und richtete das Wort in einer Sprache an mich, die noch falscher war und

verworrener als die der Gallier, mit denen der göttlicheJulius die Legionen und

die Kurie füllte. Endlich verstand ich, er sei nah beiFaefulae geboren, in einer

von Sulla am Ufer des Arnus begründetenund zu Wohlstand gediehenen Kolonie.

Er habe dies munizipalen Ehren erhalten, doch als zwischen Senat, Rittern und

Volk blutiger Zwist ausbrach, habe er sichungestümenHerzens dareingestürzt.Jetzt
sei er besiegt, verbannt und schleppe sich in langem Exil durch die Welt. Er malte

mir Italien, das von Zwist und Krieg noch mehr zerrissen sei als in meinerZJugends
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zeit und der Ankunft eines neuen Augustus entgegenseufze. Jch beklagte mein

Unglückund dachte Dessen, was ich durchgemacht hatte.
Eine wagetolle Seele erregte ihn unablässig und sein Geift nährte Riesen-

gedanken. Doch (ach l) durch seine Rauheit und Unwissenheitbezeugte er den Triurrph
der Barbarei. Er kannte weder die Poesie noch die Wissenschaft, nicht einmal die

Sprache der Griechen und besaß über den Ursprung der Welt und die Natur der

Götter keine antike Tradition. Ernst sagte er Verse auf, die zu meiner Zeit, in

Rom, von den kleinen Kindern verlacht worden wären, die fürs Baden noch nicht

zahlen. Der Haufe ist zum Wundetglauben geneigt. Die Etrusker zumal haben
die Hölle mit grauenhaften, den Träumen eines Kranken ähnlichenDämonen be-

völkert. Daß die Einbildungen ihrer Kindheit nach so vielen Jahrhundert(n sie

noch nicht verlassen haben, Das erklären hinreichend die Folge und das Fortschreiten
der Unwissenheit und des Elends. Aber daß einer ihrer Würdenträger, dessen Geist

sichüber das gemeineMaß erhebt, den Wahn des Volkes theilt und sich ob jener

scheusäligenDämonen entsetzt, die zu Porsenas Zeit die Bewohner dieses Landes

auf die Wände ihrer Gräber malten: Das muß den Weisen mit Kummer erfüllen.
Mein Etrusker sagte mir Verse her, die er in einem neuen Dialekt verfaßt hatte,
welchen er die Volkssprache nannte und dessen Sinn ich nicht enträthseln konnte.

Mein Ohr war mehr überraschtals bezaubert, zu hören, daß er, um den Rhythmus
zu bezeichnen, dreimal bis viermal in regelmäßigen Zwischekräumen den selben

Klang wiederholte. Dieser Kunstgriff scheint mir durchaus nicht geistvoll· Aber

den Toten steht es nicht zu, Neuigkeiten zu beurtheilen.

Uebrigens: nicht, daß dieser Kolonist des Sulla, da er in unglücklichenZeiten
geboren ist, unharmonische Verse schreibt, daß er womöglichein eben so schlechter
Dichter ist wie Bavius und Maeoius, nicht Dies werfe ich ihm vor. Jch habe
gegen ihn Beschwerden, die mich näher berühren. O, wahrhaft ungeheuerlicher
und kaum glaublicher Umstandl Dieser Mann hat, als er auf die Erde zurück-

gekehrt war, hassenswettheLügen über mich ausgesäet. An mehreren Stellen dieser
wilden Gedichte hat er versichert, ich sei in dem modernen Tatarus, den ich nicht

kenne, sein Gefährte gewesen. Dreist hat er veröffentlicht,ich habe die Götter

Roms falsche, lügnerischeGötter geheißenund den gegenwärtigenNachfolgerJupiters
für den wahren Gott gehalten. Sobald Du dem süßen Tageslicht zurückgegeben
wirst und Deine Heimath wiederstehst,mache diese abscheulichenFabeln zu Schantcnl
Sage Deinem Volke laut, daß der Sänger des frommen Aeneas nie dem Juden-
gott Weihrauch geopfert hat. Man erklärt mir, seine Macht schwinde und an

gewissen Zeichen erkenne·man die Nähe seines Sturz-es- Diese Nachricht könnte
mir einige Freude schaffen, wenn man in unseren Wohnungen, in denen man weder

Furcht noch Verlangen spürt, Freude empfinden könnte.«

Sprachs; und entfernte sich mit einer Geste des AbschiedesFJch betrachtete
seinen Schatten, der über die Asphodeloswiese hinglitt, ohne die Halme zu krümmern

Jch fah, daß er desto schmaler und zerflossener wurde, je weiter er von mir weg
war. Er löste sich auf, bevor er den immergrünen Lorberwald erreicht hatte. Da

begriff ich den Sinn seiner Worte: »Die Toten haben nur so viel Leben, wie die

Lebenden ihnen leihen«; und gedankenvoll ging ich über die fahle Wiese bis zum

hörnernen Thor.
.

Jch bekrästige,daßAlles, was man in dieser Schrift findet, wahr ist.

Paris.
z

Anatole France.
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Gräber im Sande.

Wosich die Dünen höher heben,
Dehnt sichlim Sand ein Friedhof hin.

Die weißen Möwen drüber schweben,
Schmucklose Gräber sind darin-

Die Kreuze künden keinen Namen-
Nur einen Monat, Tag und Jahr-
Die hier im Tod zusammenkamen,
Sind eine namenlose Schaar.

Das Meer hat sie hinabgezogen
Und warf sie wieder an den Strand-

Die Todesfahrt auf Meereswogen
Begrub sie hier im Dünensand

Wie Mancher, den das Meer des Lebens

Verfehlungen, ob er noch so groß,
Schläft, an dem Wagniß seines Strebens

Gescheitert, strandend, namenlos . . .

Sylt. Maximilian Pfeiffer,
Mitglied des Reichstages.

Chicago.
ames Patten Esq., Chicago, Randolph Street, hat im Juli des vorigen Jahn s

« ein großes Schleppnetz ausgeworfen Nun bringt er die Beute heim. Ter

Fifchzug hat reichlichgelohnt. Tag vor Tag ein paar hunderttausend Dollars. Und

Alles »ehrlichverdientes Geld«. Hat James Patten den Weizenpreis etwa künstlich

ausgeblasen? Als er anfing, kosteteWeizen 86 Cents. Das war vor acht Monaten.

Jn diesen Tagen ging der Kurs bis auf 126 Cents in die Höhe. Der smarte

James konnte die Riesenvorräthe,die er aufgehäuft hatte, mit Riesengewinn ver-

kaufen und erzählt jetzt urbi et orbi, daß er ein Feind aller Manipulationen sei.

Das ist von selbst so gegangen. Die Nachfrage hat sich gesteigert, das Angebot
ist nicht mitgelommem und. so sind die Presse in den Himmel gewachsen. Sehr
plausibel für Den, der nicht weiß, daß vor Patten in Chicago Hutchison, Leiter,

Gates waren. Die haben es eben so gemacht und sind prompt «aufgefchwänzt«wor-

den, als der Gegenparkei die Geschichte zu theuer wurde. Patten ist nicht originell;
auch nicht in der Betheuerung seiner ,,Solidität«. Die Vorgänger thaten wie er.

So grüßtman eben das Handwerk und gehtxdann, stolz, vor die Hunde. Heute
ist »the little Jnmesth wie er bei den »Rinnsteinmaklern«heißt,noch anerkannter

König. Der Tenderfoot läßt Farm und Vieh im Stich und trägt seine Dollars
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nach Chicago· Die Getreidebörse ist zum Mekka der frommen Spekulanten ge-

worden, die auf den guten Stern ihres neuen Gottes schwören.Und wieder ein-

mal ist das tägliche Brot das Objekt schnödesterSpekulation. Die Unterjochung
des Weizens durch die Dollarfürsten hatte sichein (jung verstorbener) amerikanischer
Dichter, Frank Norris, zum Gegenstand gewählt· Er wollte das ,,Epos des Wei-

zens« schreiben; aber der Tod nahm ihm die Feder aus der Hand, nachdem der

Jüngling den ersten Theil seines Werkes, den Kampf zwischen den Farmern und

den Eisenbahnen, vollendet hatte. Jhm sollte die Schilderung der Getreidebörse

folgen. Schade, daß,uns diese Offenbarung vorenthalten blieb. Der Stoff ist eines

Meisters würdig. Die Zweimillionenstadt am Michigansee, die im Lan eines hal-
ben Jahrhunderts zur Beherrscherin des Getreidehandels der Erde wurde.

Vom Brotpteis hängt die geschäftlicheKonjunktur ab. Die Kaufkraft des

Volkes entwickelt sich in einer der Preiskurve des wichtigsten Lebensmittels ent-

gegengesetzten Richtung. Ein weiteres Steigen der Getreide-preise würdealle Hofs-
nungen auf eine Belebung der industriellen Thätigkeitin Amerika vernichten. Niedri-

gere Löhne und höherer Brotpreis: die Folgen wären unabsehbar. Die Auswan-

derung nach dem Gelobten Land im Westen hat wieder zugenommen. Die Leute

glauben der Versicherung, daß drüben der Aufschwung in kurzer Zeit beginnen
werde. Noch weiß man nicht, in welchem Umfang der neue Weizenkönigmit den

»Elevatoren« zusammenarbeitet Das sind die riesigen Getreidespeicher, die den

gelbenSegen des Westens aufnehmen und ihn, nach dem Willen der Armour und

Genossen, dann nach allen Theilen der Staaten und übers Meer verschicken. Chi-
cago hat dreißig Elevatoren, die ungefähr 30 Millionen Bushels (12 Millionen

Hektoliter) Getreide aufnehmen können. Wie groß sind die Vorräthe in den Spei-

chernund wie weit werden sie von Patten kontrolirt? An den großenSeen sollen
15 Bushels Getreide lagern, die angeblich von Patten und seinen Strohmännern
festgehalten werden. Obs wahr ist? Jedenfalls darf man aus der Geschichte der

chicagoer Weizencorners schließen,daß heute schon eine Baissepartei sich gegen die

Haussemacher rüstet. New York scheint das Hauptquartier der Contremineure zu

sein. Die Rivalität der beiden Städte kommt auch hier wieder zum Ausdruck.

Chicago ist ungemein rasch gewachsen; es öffnet die Thür nach dem Westen und

beherrscht die großenSeen. Dagegen kann New York mit seinem Hasen nicht auf-
kommen. Um Chicago haben die EisenbahnkönigeHarriman und Hill gekämpft;
und da es ohne Chicago keinen Weg nach dem Pacific giebt, müssen die Getreide-

spekulanten mit den Eisenbahnmännernin einer Front fechten. Was in Chicago ge-

schieht, bringt das Kapital der ganzen Welt in Bewegung. Noch sind die Wirkun-

gen des neuen Weizenconcerns nur in der Weizenpreissteigerung fühlbar; doch ist

zu fürchten,daß der ganze europäischeMarkt die Erschütterung spüren wird.

Was jetzt in Chicago geschehenist, sieht anders aus als das von Joe Leiter

Unternommene. Damals war die Getreidehausseseine plötzlicheReaktion gegen einen

künstlichvorbereiteten Preisdruck. Die Baifsespekulationhatte das Märchen von einer

ungeheuren Ueberproduktion in die Welt gesetzt und zwei Jahre lang erfolgreich
damit operirt. Der Weizenpreis sank in die Tiefe. Da rächte sich die Natur. Die

Ernteberichte ließenerkennen, daß von Retordzisfern nicht die Rede sei; und die

Haussiers bekamen Obern-rissen Solcher Rückschlagist diesmal nicht zu verzeich-
nen; die Getreidepreise sind nach der starkenAufwärtsbewegungim Jahrz1907 nicht
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allzu tief gesunken. Weizen Itostet heute 129 Cents pro Bushel in sChicago und

246 Mark pro Tonne in Berlin, also mehr als in dersHaussezeitvor zwei Jahren
aber von Preisdrückereiwar nichts zu merken. Daß Patten seinen Feldng un-

gestörtvorbereiten konnte, kam daher, daß man, in den Tagen der amerikanischen
Finanzkrisis, des Balkanlärms, und der allgemeinen Konjunktursorgen, sich um

Ehicago kaum kümmerte. Dann wirkten die Berichte über den Saatenstand. Die

Ernteschätzungenliefern den Spekulanten das wichtigsteMaterial. Aus keinem Ge-

biet versagt die Statistik so völligwie auf dem des Ackerbaues. Die endgiltigen
amtlichen Erntestatistiken mögen schließlichals zuverlässig gelten; aber die dem

SchlußergebnißvorausgehendenSchäsungen sind fast immer ganz ungenau. Die

Materie bietet freilich manche Schwierigkeit. Die Getreidemenge läßt sich schon
deshalb nicht messen, weil die Anbauflächensichvon einer Saatzeit zur anderen än-

dern. Aber man taxirt auch zu leichtsinnig und glaubt zu willig privaten Angabe-.
Und ehe die Erntezisfer dann sicher ist, hat die Spekulation die Schafe geschoren.

Das amerikanische Ackerbaubureau hat in diesen Tagen seinen Bericht über
den Stand der Wintersaaten veröffentlicht.Die Ziffern-, die aus Washington her-
übergekabeltwurden, waren so ungünstig, daß man, wider Erwarten, mit einer

schlechtenErnte rechnen mußte. Winterweizen ist danach so rar wie seit Jahren
nicht mehr. Patten wäre also im Recht mit seiner Behauptung, bei der Preis-
steigerung sei es mit natürlichenDingen zugegangen? Nach den Angaben des

Ackerbauamtes in Washington müßte der Ertrag der Winterweizenernten um etwa

65 Millionen Bushels hinter dem Resultat des Jahres 1908 zurückbleiben.Die

Ursache? Nirgends ist eine zu finden. Und die Offenbarungen des Ackerbaubureaus

sind in höchstmerkwürdigemEinklang mit den chicagoer Tendenzen. Die Herren
in Washington sind nicht etwa verdächtig,selbst Spekulationgeschäftezu machen;
aber sie sind auf Mittheilungen aus den Kreisen angewiesen, die sich in Chicago
amusiren. Die Cornerleute können also auf die Berichte wirken. Die Farmer, die

mit Patten gehen und denen Alles daran liegt, den Preis noch höher zu treiben,
sind natürlich nicht geneigt, günstigeAuskunft über den Stand ihrer Saaten zu

geben. Sie schätzenden Ertrag so niedrig wie möglich; sonst würden sie sich ja
ins eigene Fleisch schneiden. Auf solchenAngaben beruht der offizielleBericht des

Ackerbauamtes. Dann kam eine englische»Autorität«und verkündete,Europa werde

gezwungen sein, während der nächstenvier Monate 50 Millionen Bushels ameri-

kanischenWeizens zu kaufen. Der Mann vergißt, daß eine Brottheuerung den Ver-

brauch einschränkt;Niemand kann ja gezwungen werden, seinen Brotverbrauch unter

allen Umständenauf ,,normaler« Höhe zu halten. Schließlichfällt die Differenz
zwischen dem Weizen- und dem Roggenpreis, die jetzt 65 Mark beträgt, auch ins

Gewicht. Wer Weizenmehl zu theuer findet, kauft Roggenmehl (und kann trotzdem
»Kulturmensch«bleiben). Das sollte einer »Autorität« nichtunbekannt sein.

Daß Europas Schicksalvon den Vereinigten Staaten abhänge,ist nachgerade
zum Dogma geworden. Die um Patten glauben felsenfest an das europätscheAb-

satzgebien Die Greenhorns sollen die Zeche bezahlen. Bis jetzt haben die Yankees
selbst sie bezahlt. Ein Opfer hat der Weizencorner schon gefordert. Die newyorker
Brokersikma Ennis Fx Stoppani mußte ihre Zahlungen einstellen. Das Haus hatte
beträchtlicheBaisseverpflichtungenin Maiweizen, die es, bei der starken Steigerung
des Preises, nicht mehrdurchhalten konnte. So wurde es insolvent mit etwa-? Mil-

12
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lionen Dollars Passiven,«denen400«("00«Dollars an Aktiven gegenüberstehenDieses
war der erste Steich. Wann der zweite folgt? Von entscheidenderBedeutung worden

die russiichen, argentinischen, auftralischen und kanadischen Weizenverladungen sein.
Dort sind Vorräthe, die den europäischenKonsumenten ermöglichenkönnten, aus
den amerikanischen Weizen zu pfeifen. Nehmen die Verschissungenvon den genannten
Ländern aus zu, so ist dem Corner in Chicago der Boden entzogen. Daß es den

Yantees gelingt, den deutschen Weizenp-reisauf chicagoer Parität zu bringen, ist
ausgeschlossen. Die Differenz zwischenden Notirungen beträgt immer noch 20 Mark

pro Tonne zu Gunsten Deutschlands, wenn man Hamburg als Verkaufsstelle nimmt.

Dem amerikanischenWeizenpreis müßte dann noch die Fracht ins Binnenland zu-

geschlagen werden. James Patten aber ist stolz auf die Richtigkeit seiner Dispo-

sitionen, die ihm ungefähr10 Millionen Mark eingebracht haben. Er hält dem Volk

«Gedankenlosigkeit«vor, weil es nicht vor Monaten schon, wie er, Weizen gekauft

hat. Daß es wirklich an ausreichenden Beständen mangele, glauben freilich nuir

die Leute, die auf Patten schwören.Die pittsburger Bäcker gehörennicht dazu; des-

halb haben sie an den StaatssekretärKnox eine geharnischteEingabe gerichtet. Sie

verlangen, daß der Kongreß sich mit den Vorgängen in Chicago beschäftigeund

die Terminspekulation in Weizen verbiete; wenn sie wagen würden, den Brotpreis

zu erhöhen,sei eine Revolte zu erwarten. Werden die Repräsentantendes Volkes

den Muth haben, den Machthabern von Chicago entgegenzutreten? Man weißnoch

nicht, wie der Cornet sich in die Tarifbewegung einfügt Es kann für und gegen
den Schußzoll ausgenutzt werden. Die Farmer brauchen keine Zölle: wenn das

Ausland die Schutzmauern erniedrigt, können sie ihr Getreide leichter ins fremde
Land bringen. Der Schutzzöllnerdagegen sagt: »Ihr seht, daß wir Mangel an

Getreide haben und nicht exportiren können. Sollen wir nun noch, trotzdem uns

die Möglichkeitdes Ausgleiches fehlt, den Fremden die Einfuhr ihrer Waaren in

unser Land erleichtern? Das wäre schlimmfür unsere Handelsbilanz·« Beide Par-
teien können also die Weizenhausse für sich ausnüßen

Leider erleichtert manche europäischeEinrichtung den amerikanischenSpeku-
lanten ihr schädlichesHandwerk. Ohne Terminhandel gehts im Getreidegeschäst
nun einmal nicht; aber die künstlichenTransaktionen der Yankees sind etwas ganz

Anderes als das solide deutscheTermingeschäst.Der Vergleich mit dem deutschen
Handel ist zwecklos; man sollte lieber an die Einfuhrscheine denken, die eine Prämie

aus die Getreideaussuhr gewähren und den Verbraucher zwingen, statt des ein-

heimischen Produktes das theure Auslandserzeugniß zu kaufen oder im Inland
hohe Preise zu bezahlen. Wie groß der Schade ist, der dem Reich aus dieserExport-
bonifikation erwächst,haben Handeskammer und Aelteftenkollegium gezeigt. Jn der

Zeit vom ersten August bis zum dreißigsten November 1908 hat die Reichskasse
an Zöllen für Roggen und Roggenmehl nur 4IX2 Millionen Mark eingenommen,
dagegen in Ausfuhrscheinen 23 Millionen Mark ausgegeben. Wenn diese Scheine
verschwinden, wird das Inland nicht mehr unter Theuerung leiden, die ausländische

Spekulation sich nicht so leicht zu Feldzügen entschließenund das Reich seine Ein-

nahmen beträchtlicherhöhen. Reift solche Frucht am Baum der Erkenntniß,dann

mag man Jim Patien, den ehrlichen Cornerhelden, getrost einen Theil von jener
Kraft nennen, die stetssdas Böse will und stets das Gute schafft· Ladun.
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24. Zuril 19()9. — Die Zukunft — III-. 30.

- l(mal »Es-III- K VO-- OMZJPHIHZHJMM
Berlin SW11, Königgrätzerstrasse 45

Fernspreclicr: Amt Vl, 675 und 875. Telegramrne: Ulricus.
Reichsbanlc-Oiko-conto.

Bergwerksunterneltmangen.

MURATTI
Wir können dem salarnanclerstielel kein Lob an-

dichten, das er nicht verdiente. Laien und Fach-

leJte bezeichnen ihn als das hervorragend-De
Erzeugnis der deutschen Sehuhindustrte

Fordern Sie Mustekbueh H.

salamander
Schuhges. rn. b. H·

EinheitspreisM12.50 Herrin w.8, Fkicdkichstkassc 182
Luxus-Austührung M-16-50 stuttgakt — wies 1 — zum-in

Eigene Geschäfte ln den meisten Grossstädten.

iiäillllite iisllllllspfssocilfisjäiss-»-»g.-».,»-,

Ludwig Katz, Berlin
Unter den Linden 31.

Vornebme Den-en- u. Damen-Moden

III-S Pboioskapietse q. Films
werden von ernsten Äms-teuren bevorzugt. — Gesamtpkeisliste kostellkaL

Die verbreitetste Marke W auf der ganzen Welt

'

Monats-schritt für photo-Dass B11d- graplrisclre Bildkunst.
Jahres-Ab0nnement rnit April beginnend Mk. 2.——,Ausland Mk. 2.60.

l) r 0 b e h ekle k o s t e n l o s. :.---::::i—:-«--

Neue Photographische Gesellschaft A.-G., steglitz 57.



zir. 30. .- xlie Zukunft-:- 24. Zpril 1Y2i»-,
:«"- ·..—L-

Eerliner-lneuter-llnzeigen

Metropol-cbeater
Allubendlich 8 Uhr-.

Willlcklllctlck— MMMT
Orosse JsthresRevue in l Vorspiel u. 9 Bild.
v. Jul. t—1«enn(l. Musik von Paul Lin-Ilse-

Victoria-Cafe«
Unter den Linden 46

Gröstes case der Residenz
Sehensvvessh

,,Weit—Deteictiv«
«
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Elegantes Pamilien-Restaurant.
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Aufnahme mit Busch Bis Telar F: 7.

Baselk0bjektive und Kannst-as Sind von unübertrokkenet

Leistung bei mässigen Preisen.

I c u II c i i e n

Bis Tela r F: 7 Tele - Objektiv für M0n1entauknahmen.

Doppel-Leukar-Anastigmat F: 6,8.
Kataloge gratis und franko.

EMlL BUSCH A.-(i., Optischeindustrie, RÄTHENOW.

Medizin, Aberglaube- und
Geschlechtsleben
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Von Bernh. stern-
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Von l)1-. W. Rodeck

2 Aufl. 514 Seit m 58 Illustrationen 10 M
wacl 1172 M. Hfz 12 M
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DI-. Möner sanatoritjstr
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Nervenkrankenx
empfehle in schwierigen Fällen die arznei-
lose Methode der nervenstarken Kultur-
völker. Ausiiihrlichst beschrieben in der natur-

ärztlichen schrift: Verschwendung u. Haus-
halt im erkrankten Nervensystem, lll. Aufl
M. l.—. Prospekt grat. durch 0. anhat-sang

Vorlag, Berlin NW., Perlebergerstrasse -5.1—
-- —
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M o l u
Entwöhnung

»

absolutzwang.
los und ohne Entbehrungsers

» Scheinung. (0hne spritze.)
Dr.F-Mullets’s schloss Rheinblicltz Sacl Godesberg a.Rh-

Modernstes specialsanatorium.
Aller Comlort. Familienleben. -

Prosp.krei.Zwanglos.Entwöhn-v. -

iui aci iimherrlichenKisiiiianiiiJaiiiaiiEiH
.

ll. Gesellschaftsreise
nach dem dalmatinischen Pompeji: ,,spalat0«·; nach

Montemang durch Bosnien, Herzegowina und Ungarn-
«

, Dauer der Reise vom 28. April bis 18· Mai. Preis 650 Mk.
—- Anmeldungen bis 23 April.

Prospekte und Auskunft gratis im Burenu der

Hungaria-(jermania, Verkehrsgesellschaft m. b. ll.
Berlin W s, Friedrichstrasse 73. Ausgabestelleliir kaltrliarlender KöniglicliUngarisclienMahl-ahnen-

sanaiossium vgl-hoffe TIERE-THI-
Physilcalistsh-(liätetisolte Behandlung

für Kranke Cauch bettlägerig-O Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige BeschränleKranke-usw

sunutorium ille Zimmelllltlllllscliesflflllllgcliemnitz
Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung,
Zanderinstitul, Röntgenbestrahlung. d’Arsonvalisation, heizbare Winterlnftbäder,
behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen

ansteckende und Oeisteskranke.
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Zu 1s gefl. Beachtung-.
Unserer heuti en Nummer ist ein Prospekt der Verlagsbuchhandlung von Ll sius

sc Tischer, Kiel und elpzig beigegeben über das in seiner Art einzig dastehende erk

E« a v
·

R
« « in uszügen aus diinischen Briefen und Tage-

ln o büchern des Jahres 186le4 geschildert von

KarlLarsen-l(openhagen. Neuerdjngs beschäftigt man sich mehr als früher mit der Psy-
chologie des Krieges. Das vorliegende Buch Jeigt die seelischen und moralischen Be-

dingungen des Erfolges, die stimmungem welche Führer und ’lruppen beeinflussen, die

Hypnose des Krieges. Wir möchten nicht verfehlen, auf dus xcrdienstvolle Werk Larsens
emplehlend hinzuweisen .



Verlag von »l.,ipsiusda Tischen Kiel und Leipzig.

Ein

moclernes Volk im Kriege
in Ausziigen aus

dänischen Briefen uncl Tagebiichern
cler Jahre 1863X64

geschildert von

l( a rl L a r s e n.

Deutsche Ausgabe
unter Mitwirkung von Prof. Karl Larsen

besorgt von

Prok. Dr. R. v. Fischer-Benzon

Landesbibliothekar in K.iel.

———';: s· gr- so. — Mko 60—« —

Der Verfasser vorbenannten Buches hat sich der Mühe unter-

Zogen, liunderte von Briefen und Tagebuchaufzeichnungen, die

während des deutscli-clänisohen Krieges 1864 geschrieben wurden, zu

sammeln, um die Eindrücke erkennen zu lassen, die diese Ereignisse
im innersten seelenleben seiner Landsleute hervorgerufen hatten.

Das ausserordentlich umfangreiche Material ist in glücklicher Weise

derartig verarbeitet worden, dass die Absicht Larsens, durch eine

typische Auswahl aus dem vorliegenden stoff eine vielseitig illustrie-

rende und verhältnismässig leicht lesbare—Memoirensammlung eigener
Art herzustellen, als vollauf gelungen bezeichnet werden muss. Es

kommen nicht bloss die Kämpfenden selbst und die Kriegsgefangenen
Zu Wort, sondern auch die Daheimgebliebenen, die Angehörigen, die

Leute der friedlichen Arbeit, Bürger, Bauern und höher Gebildete

beiderlei Geschlechts. Das Werk enthält also keinen eigentlichen
Beitrag zur Kriegsgeschichte, sein Wert liegt vielmehr auf dem Ge-

biet des Psychologischen und Aesthetischen.



Bei den Auszügen aus dem ausgewählten stoff ist jede auf

sprache und stil abzielende Aenderung sorgfältig vermieden worden.

Nur Flüchtigkeiten, Rechtschreibung und Zeichensetzung wurden

korrigiert, um die wirkliche Meinung des schreibenden klar und

plastisch hervortreten zu lassen. Das Buch ist in zwei Hauptgruppen
zerlegt: 1. »Die Daheim«, II. »Im Felde u. in KriegsgefangensclIaft«.

In den Briefen des ersten Teiles treten besonders Patriotismus,
z. T. in Chauvinismus ausartend, Opferwilligkeit, nationales selbst-

bewusstsein, Ueberzeugung vom Recht der eigenen Sache, Unter-

schätzung des Gegners und daher grosse Hoffnungsfreudigkeit her-

vor; unter den grossen allgemeinen sorgen vergisst man «die

kleinen häuslichen nicht, namentlich hebt sich aber das persönliche
Herzensverhältnis stark heraus. Aus den Feldbriefen kann man obige
Punkte z. T. in ähnlicher Form wieder erkennen, sorge«um die An-

gehörigen daheim, Geringschätzung des Gegners, keinerlei-Anerken-

nung für dessen Tapferkeit, durchweg wird das eigene Missgeschick
mit der numerischen Ueberlegenheit des Feindes oder mit Fehlern

der Kriegsleitung begründet. Von 1nteresse sind die Eindrücke

und Darstellungen einzelner Kampfesszenen. Während in den schil-

derungen der Ofiiziere die grossen Gesichtspunkte vorwiegen, treten

in den Briefen der soldaten mehr konkrete Einzelheiten in den

Vordergrund, die oft mit bewundernswerter Anschaulichkeit gegeben
werden. Aus fast allen Briefen spricht aber eine tiefe Religiosität,
freilich eine durchweg naive kindliche Frömmigkeit, die sich in dem

Vertrauen auf Gottes Beistand äussert. —- Vaterlandsliebe, Opfermut,
Heldensinn, Kindesliebe, Gattentreue und Gottvertrauen leuchten wohl

kaum heller auf als in Zeiten gemeinsamer grosser Not und Bedräng-
nis. Krieg wird ja an sich immer als ein Uebel betrachtet, weil er

in jeder Beziehung genug Hässliches und Abstossendes im Gefolge
hat. Erfreulich ist es daher, aus vorliegenden Briefen und Tage-
biichern konstatieren zu können, wie Rohheit, Wildheit, Grausamkeit,
Brutalität usw. von den eigenen Kameraden fast allgemein verurteilt

werden, wie der Feindeshass nie personell wird, sondern meist bald

in ein persönliches, beinahe kameradschaftliches Verhalten übergeht.
Das verdienstvolle Buch Larsens lässt den speziHsch nordischen Volks-

charakter klar zu Tage treten und bietet dem Psychologen eine

reiche Fülle interessanter Einzelfragen, dem Historiker ein treues

Bild der Stimmung im dänischen Volke und Heere während des

Krieges.
«

Wir bitten mitfolgenden Bestellzettel ausgiebig benutzen zu wollen.

Ho chachtungsvoll

Kiel. Lipsius öc Tischer,
Verlags- u. Sortimcnisbuchhcmdlung.



Einige Ausziige aus Urteilen cler Presse-

eine höchst eigenartige und Es ist ein dankenswertes Unternehmen
äusserst wertvolle Psychologie des - des Ueber-setzers, nun auch diese samm-

Krieges . . . . lung von Briefen deutschen Lesern zu-

Mekine.Rnndsehnn, gänglich gemacht zu haben. Gruppieren
Jg« 1907 H· U« sie sich auch alle um einen gemeinsamen

Kern, so steht der Inhalt dieser docu-

· « « Es sind lebendige Zengnisse von ments humains doch über Ort und Zeit,
meneehiieher sehwäehe nnd meneehiieher indem er unmittelbare, tiefe Einblicke in

Kraft in Sehwerer zeit» wei. ohien hat rein menschliche Gebiete, in das intimste

zn hören nnd Augen zn sehen, dei- wikd Gefühl- und Gedankenlebenallerschiehten

das Buch nicht vergebens in die Hand Und BskufeiVon Jung Und alt- WU Um

nehmen« und reich eröffnet-

Denksehe Litekztnkzeitnng, Jedem Freunde psychologischen studi-

Jg· 1908 Nr» 41» ums an lebenswarmer Quelle wird das
Buch von Interesse und Nutzen sein.

Das Buch führt einen höchst eigen- Polit. AnthropoL Bevue,
artigen Gedanken aus, weshalb wir vIL Jg. H. Z.

die Uebersetzung willkommen heissen·
. . .-llllan bedauert beim Lesen. dass wir . . . ein bemerkenswertes, inhaltlich
kein ähnliches .Werk über die grosse einzigartiges Buch, in dem wir einen
Zeit von 1870X71 besitzen. interessanten Beitrag weniger zur Kriegs-

Dentsehe Renne, geschichte als zur Kriegspsychologie
JE« 1908 H« 3» zu erblicken haben.

Kieler Zeitung
Diese sammlung von Briefen ist in v. 13. Juli 1907.

ganz ungewöhnlichem Grade geeignet,
das dänische Volk in seinem Fühlen und . . . Der Gedanke ist originell und
Denken vorzustellen, sie fesseln uns durch würde verdienen, auch unsererseits für

das Unmittelbare ihrer Darstellung, durch unsere letzten Kriege ausgeführt zu

Schwab. Chronik,Ungarische Rundschau,

ihre Natürlichkeit und Ungezwungenheit· werden· . . . .

J

ag. 1907 Augusthekt. H] Jg. 1907 Nk. 584.

111 demselben Verlag erschien:

Krieg und Menschen.
Psychologische Bilder aus einem modernen Kriege von Prof.

Karl Larsen-Kopenliagen. Zur 4ojähr. Gedenkfeier des Krieges von

1864 herausgegeben von Prof. Dr. v. Fisclier-Benzon.

60 s. 80 mit 32 Abbildungen Preis Mk. 1.—"—.

Dieses kleine Buch bildet einen Auszug des voranstelienden

grösseren Werkes, von dem das bereits Gesagte ebenfalls gilt. Auch

in dieser abgekürzten illustrierten Form ist das tendenzlos ge-

schriebenc VVerkchen einpfelilenswert, es bietet dem soldatenerzieher

interessantes kämmen-Material und verlolint reichlich die stunde, die

man seiner Lektiire widmet.
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Bestell·-Zefkel.

Von Ljpsjus özTchheL Verlags- und sortimentss

buchhandlung in Kjel

besteile hiermit

............ ..Exempl. Larsen, Ein modernes Volk im Kriege.
Preis Alk. 6.-—-

........... ..Exemp1. Larsen, Krieg uncl Menschen.

Preis Mk. 1.—
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-- In Qualität erstkiassigt -

lm Preise quer-reicht billig
sind meine schusswaffen.
lassen Sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratis u. tranko

kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Arten von Jagd-
» is "-

"

u. Luxusgewehken,

Falls Sie dies noch nicht wissen. so

scheibens u. Pürschbüchsen in nur be-

währten systemen, schlngs, Revolverm Pistolen, Munitlon etc. s Jahre Garantie,

evtl.101ägige Probe. Gustav Zink. mechz Gewehrfabrik, Ileltlis 182 l) SultL

Mel geistigllklleitet
der setzt sich leicht der Ueberanstrengung mit allen ihren schlimmen Folgen aus.
wenn er nicht nach richtiger Methode zu Werke geht. Der eine muss sich rieslg
plagen, um das zu meistern, was der andere sich spielend aneignet. Dann gibt es

viele. welche wohl rasch einprägen, aber auch wieder rasch vergessen. Die aller-

meisten aber wenden viel mehr Zeit und- Mühe für ihre Arbeit«auf,«als eigentlich
notwendig wäre. Wenn die Geistesarbeiter zuerst alle ihre Fähigkeiten, die Beob-

achtungsgabe. die concenlration u. s· w. sorgfältig entwickeln und ausbilden würden.
dann würde ihre Arbeit nicht nur viel flotter von statten gehen, sondern sie würde
auch in ihrer Qualität ungeheuer gewinnen. Betrachten sie die vielen Tausende
und Abertausende von Wörtern der verschiedenen sprechen und sie sehen, wie

viele Verbindungsmöglichkeiten sich durch vetschiedenartige Zusammenstellung
von nur 25 Buchstaben ergeben, betrachten sie die Millionen verschiedener Melo-

d-en, die aus ein paar Dutzend Noten geschaffen worden sind. und dann werden
sie eine kleine Ahnung von der fabelhaften Zahl der Verbindungsmö lichkeit be-

kommen. die sich aus den vielen Tausenden von Eindrücken und Begri fen ergeben,
velche in unserem Gehirn aufgespeicherl sind. Was anderesist ein Genie als ein

Geist, der im richtigen Augenblicke die richti en ldeen herausgreift und in Ver-

bindung bringt. Und andere vermögen das nicht, weil ihr Wissen nicht geordnet
ussd nicht jederzeit ihnen so lebhaft gegenwärtig ist, dass sie nur zugreifen
brauchen. Wie sie lhr Wissen am siehersten ausbauen, ordnen und stets gegen-
wärtig halten können, zeigt lhnen am besten Poehlmann’s Gedächtsnislehre, wie-
das von Tausenden von Anhängern bestätigt wird. Poehlmann's Oedächtnislehre

ist keine spielerei. sondern eine Lehre, aus der jeder, gleichviel welchen Alters
und standes er sein mag. etwas lernen kann, eine Lehre, welche nicht von vorn-

herein Unmöglichkeiten lordert, sondern ganz stufenweise zum Erfolg führt-

Verlangen sie Prospekt (kostenlos) von

l.. Poehlmaash Prannerstrasse 13, Illlneliesh

Peehlrnenn’e sedächtnielehre wurde ausgezeichnet mit: l Ehrenkreut. I Grund Prit-
5 schienen filed-isten-

sehoeliethal »Es-go-

0 Kentern-Brenta O
(Name ges. gesch.)

Nur fiir Teint. å Tube 60 Pfg.

Hetaerstrmds like-mit
nur lür Handpllege (u. Wundsein) åDoseWPL

cbern l-aborar. lleraekik Dresden 10.

PhotongL
Neueste blodelle mit erstklasslger
Optik renommierter optischer
Firmen zu Original-Preisen-

«
Modernsieschnelltoeusscameras.
S eq u e m s t e -'kei,tzahlungohne jede Preiserhobung.
Since-les und Ferngläsets.

Illustrierte Kataloge kostentreL

schoenfeldt s- Co.
«

·
tlnhaber liest-sann Rosette-)

»

sseklin sw» schonebergcr str.9.

-

PhysikaL diätet. Heilanstalt mit modern. Ein-

richtg. Gr. Erfolg· Entzück. sehrgeschützt. Lage.
Zeitig. Frühling, mälzig sommertemp. Prospekt
gratis. lei. list Amt Lasset Dr. sehnamliitkeb

- sommeraufentbalt
im ilekllicilellZuckelltull

U ein-mig, Verspllegtrrig, Bad u. Arzt

1-1-. Ta- von ol. 10.— ab.

»Sanatorium
Zackental«

(0amphausen)
Bahnlinie Warmbrunn-schreiberhau.1'zl.U.

Psieliilllli llll Ricsetlgclllkgc
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